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Für die Wohltäter werben wöchentlich zwei heilige Messen gelesen. M it Empfehlung der hochwürdigsten Oberhirten von 
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Teure freunde und Gönner des „Stern der Neger"!
Z um  begonnenen neuen Ja h re  wollen wir 

es nicht versäumen, Ih n e n  allen, die S ie  im 
verflossenen Ja h re  wieder m it so großer Liebe, j 
m it opferfreudiger Gesinnung unsere teure 
M ission unterstützt haben, unsere herzliehsten 
Glück- unb Segenswünsche zu entbieten.

D a s  göttliche Herz Jesu, dem unser Kloster : 
geweiht ist, möge S ie  segnen unb Ih n e n  die 
Fülle seiner G naden mitteilen. D a ß  dies auch 
sicher geschehen wird, daran  dürfen S ie  nicht 
zweifeln; denn alle ,Jh re  Opfer, alle Ih re  
Gebete und G aben, haben ja nur den einen j 
Zweck verfolg t: die Verherrlichung Gottes, die 
Verbreitung der Ehre des heiligsten Herzens 
Jesu, seine Anbetung u n d .Lobpreisung auch 
unter den Heidenvölkern, unter den arm en ver­
lassenen Negern Afrikas, die w isher noch nichts 
von der Liebe des göttlichen Herzens wissen.

„W er einem dieser Geringsten auch nur 
einen Becher kalten W assers zu trinken gibt, 
der wird seines Lohnes nicht verlustig fein" 
(M atth . 10, 42). S o  hat der liebe Heiland 
versprochen. Wie wird der H err jene Almosen 
lohnen, durch welche S ie , teuerste Freunde und 
Gönner, die kostbarste Gabe Ih re n  B rüdern  
und Schwestern reichten, — denn auch die Neger 
sind unsere B rüder und Schwestern —  die 
wahre Almosen , sind in des N am ens höchster 
Bedeutung E in  gerütteltes und geschütteltes 
M a ß  seiner Liebe und G nade wird das gött­
liche Herz in Ih r e  Herzen ausgießen. D er 
hl. A ugustinus sag t: „E s gibt keinen größeren 
Reichtum, keinen Schatz, keine Ehrenstellen und 
keine Sache dieser W elt, die kostbarer wäre, 
a ls  der hl. G laube." W er dazu beiträgt, daß 
der Nächste zur Erkenntnis der W ahrheit ge
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langt und in  die Kirche Jesu Christi aufge- 
nommen wird, der hat ihm das Wertvollste 
und Höchste geschenkt, was ein Mensch bein' 
andern geben kann, er hat ihm den Weg zum 
ewigen Glücke gebahnt.

S ie haben, teure Wohltäter, von Ih ren  
Gaben Ih re n  notleidenden Brüdern und Schwe­
stern mitgeteilt, haben sie verwendet als Bau­
steine zum Ausbau des Reiches Jesu Christi 
unter den Menschen. S ie  haben unsere M is ­
sionäre unterstützt in  ihrer Arbeit, S ie haben 
darum auch Ante il an ihren Verdiensten. Ein 
jedes Ih re r  Opfer w ird von den Engeln des 
H im m els gleich den Schritten und Schweiß­
tropfen des M issionärs ausgezeichnet und m it 
gleichem Lohne begnadigt. Wenn w ir  S ie nun 
auf diesen himmlischen Lohn hinweisen, so 
motten w ir doch auch unsererseits nach'schwachen 
Kräften unsere Dankbarkeit zum Ausdruck bringeg, 
wollen durch unser Gebet, durch das heilige 
Meßopfer und durch Einschluß in unsere Ordens­
übungen Ihnen diesen ewigen Gnadenlohn noch 
mehr sichern und erhöhen helfen.

Sie, liebe und sehr geehrte Wohltäter, haben 
uns bisher in  opfersreudigxr Gesinnung geholfen, 
haben uns getreulich unterstützt. Gerne würden 
w ir jedem einzelnen unser „Vergelt's G o tt" 
sagen und ihm dankbar die Hand drücken, wenn 
es möglich wäre. Aber m ir bitten Sie, bleiben 
S ie  unserer Sache,. der Sache Gottes und des 
heiligen Glaubens treu, h e l f e n  S i e  u n s  
i n s b e s o n d e r e  z u r  w e i t e r e n  V e r b r e i ­
t u n g  des  „ S t e r n  de r  N e g e r " .  S u c h e n  
S i e  d i e L  e u t e I  h r  e r  U  m g e b u n g d a f ü r  
zu i n t e r e s s i e r e n ,  l a s s e n  © t e  d i e s e l b e n  
d i e Z  ei t s c h r i f t  l e sen, v e r t e i l e n  S i e  sie 
u n t e r  i h r e  B e k a n n t e n .  Probenummern 
stehen zur Verfügung. Es gibt ja  leider noch 
inanche, die dem Missionswerke nicht das volle 
Verständnis entgegenbringen, die ihm teilnahms­
los gegenüberstehen. Diese Unkenntnis und natür­

liche Gleichgültigkeit verschließt aber der Mission 
'manche Quelle der unentbehrlichen, materiellen 
Unterstützung.

M a n c h e r  u n s e r e r  L e s e r  >v e i ß u n s 
v i e l l e i c h t  e i ne  P e r s o n  i m  N a c h b a r ­
o r t e  ode r  i n  der  nächsten G e m e i n d e ,  
d i e  g e n e i g t  w ä r e ,  uns e r e  Z e i t s c h r i f t  
zu bes t e l l en.  Machen S ie  dieselbe bekannt 
m it dem „S te rn " !

Und endlich noch eine kleine B itte. Schon 
der große Völkerapostel, der hl. Paulus, be­
kennt von seiner Missionstätigkeit! „Pflanzen 
und begießen können w ir ;  aber das Gedeihen 
gibt allein der H err" (1. Kor. 3, 7). Der wahre 
Glaube ist eine von G ott eingegossene Tugend; 
er ist nicht die Frucht unserer Arbeit und 
unseres Schweißes. W ir  können ihm die Wege 
bereiten, die Herzen öffnen und m it Verlangen 
nach diesen! Geschenke erfüllen. Aber dann ist 
unsere Macht zu Ende; es bleibt uns nur noch 
übrig, die Hände zu dem zu erheben, von dem 
jede gute Gabe kommt. D a s  M i s s i o n s w e r k  
ist m e h r  a l s  j e d e s  a n d e r e  e i n  W e r k  de r  
G n a d e  u n d  d a r u m  des Gebe t es .  Wer 
wenig an materiellen Gaben fü r die Mission 
zu geben vermag, der möge nur e i f r i g  f ü r  
sie be t en  und er darf versichert sein, daß 
seine Missionstätigkeit nicht die geringste ist. 
Ja , man darf sagen, die armen Heiden haben 
das Gebet noch notwendiger als die armen 
Seelen im  Fegfeuer, diesen ist der H immel 
m it seinen ewigen Freuden sicher, aber wohin 
gehen vielleicht die unsterblichen Seelen so 
vieler M illionen  Heiden?

Zum  Schlüsse danken w ir nochmals im 
Namen der armen, verlassenen Heiden fü r alles 
Gute, wünschen nochmals Glück und Segen 
zum Neuen Ja h r und grüßen und segnen Sie 
alle in der Liebe des heiligsten Herzens Jesu.

Die Redaktion.
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M p o sts i r schet  S t i e s
Seiner Heiligkeit Papst Venedikt XV.

an die Patriarchen, Primas, Erzbischöfe und Bischöfe des Erdkreises:
Von der Ausbreitung des Glaubens über den Erdkreis.

Ehrwürdige Brüder! Gruß und apoftoiischen Segen!

" jp v a š  sv bedeutungsvolle und überaus heilige Am t, das unser Herr Jesus Christus  ̂unm ittel- 
'"Sk  bar vor S einem  Heim gang zum V ater seinen Jü n g e rn  übertrug, da E r sprach: „Gehet 
hin in  die ganze W elt und predigt das Evangelium  allen Geschöpfen," w ar offenbar nicht 
auf die Lebenszeit der Apostel beschränkt, sondern sollte von ihren Nachfolgern fortgesetzt werden 
bis an s  Ende der W elt, b. h. solange es Menschen geben würde, deren Sklavenketten die W ahr­
heit lösen sollte. D aru m  zogen einm al jene aus und predigten überall das W ort G ottes, so 
zwar, d a ß  i h r  S c h a l l  h i n a u s d r a n g  i n  a l l e s  L a n d  u n d  i h r  W o r t  b i s  a n  d i e  
G r e n z e n  d e s  E r d k r e i s e s  [Pä. XVI11. 5]. Eingedenk des göttlichen A uftrages hat dann 
die Kirche im  Laufe der Jah rhunderte  bis heute es n iem als versäumt, Verkünder der uns von 
G ott übergebenen Lehre und Verm ittler, des ewigen Heiles, das durch C hristus dem Menschen­
geschlechte zuteil wurde, überallhin auszusenden. Gerade in jenen ersten drei Jahrhunderten , da 
zur Unterdrückung der jungen Kirche durch Höllenwut erregt ein V erfolgungssturm  um den 
andern über sie chinfegte, da alles im  M ute  der Christen schwamm, durchhallte die S tim m e der 
Herolde des E vangelium s weithin die Lande des, römischen Meiches. S ob a ld  aber von staatlicher 
S e ite  der Kirche Friede und Freiheit gegeben worden, breitete sie ihr Apostolat noch mehr aus 
und dabei haben die ersprießlichste Arbeit geleistet M änner, ausgezeichnet durch Heiligkeit des 
Lebens. Unter ihnen ist es ein G regor der E rleuch ten der Armenien für den christlichen N am en 
gew ann; V iktorinus missionierte die Steierm ark, F rum entius Äthiopien. Ferner machten P a tr i tiu s  
die I re n , A ugustinus die Angeln, K olum ba und P a lla d iu s  die Schotten zu Kindern der Kirche 
Christi. K lem ens W illibrord, der erste Bischof von Utrecht, erleuchtete H olland mit dem G laubens-, 
lichte; B onifazius und A nsgar führten die Völker Deutschlands, C yrillus und M ethodius die 
S lav e n  zum katholischen G lauben. E in  viel weiteres Arbeitsfeld eröffnete sich für apostolische 
M änner, a ls  W ilhelm  von Ruysbroek die Fackel des G laubens zu den M ongolen trug  und 
P a p s t G regor X. die ersten G laubensboten nach C hina sandte. Diesen folgten später die Jü n g e r 
des hl. F ranz  von Assisi und gründeten dort eine ziemlich große Christengemeinde, die jedoch 
der Ausbruch einer V erfolgung zerstörte. Nach Entdeckung Amerikas w ar es eine ganze Reihe 
apostolischer M änn er —  besonders zu nennen wäre L as Casas, diese Zierde und Leuchte des 
Dominikanerordens — , welche sich daran  machten, die arm en Eingebornen einerseits vor der 
Willkürherrschaft der Menschen zu schützen, anderseits vom drückenden Sklavenjoche der höllischen 
Mächte zu befreien. Unterdessen hat F ran z  Xaver, ein M ann , würdig mit den Aposteln ver­
glichen zu werden, in Ostindien und J a p a n  für die Ehre Christi und der Seelen Heil ivunder- 
bares geleistet. A ls er eben die Schwelle des chinesischen Kaiserreiches überschreiten wollte, 
raffte ihn der Tod hinw eg; sterbend bahnte er gleichsam, der Neuverkündigung des Evangelium s 
den Weg i» jene unermeßlichen Landstriche, in denen M änn er voll glühenden M issionseisers,
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M itg lieder so vieler Orden und Missionsgesellschaftcn unter den mannigfachsten Verhältnissen 
und in den verschiedensten Zeitlüusten das apostolische A m t ausüben sollten. Schließlich erhielten 
auch Australien als der letzterschlossene Kontinent und Jnnerafrika, eröffnet durch die Kühnheit 
und Zähigkeit moderner Forscher, Sendboten des christlichen Glaubens; und gegenwärtig findet 
sich auch im  weiten S tille n  Ozean keine noch so entlegene Inse l mehr, zu welcher der tätige 
E ifer unserer Missionäre nicht schon vorgedrungen wäre, Unter diesen Missionären sind zahl­
reiche, die selbst, indem sie das Heil der Brüder suchten, tiach dem Vorbilde der Apostel den 
G ipfel der Heiligkeit erstiegen; nicht wenige aus ihnen haben den Glauben m it ihrem B lu te  
besiegelt und so ih r Apostolat m it dem Ruhme des M a rty rium s gekrönt.

Wenn w ir nun a ll die Mühen und Anstrengungen der Unsern bei Verbreitung des 
Glaubens. bedenken, so viel F leiß und Eifer und so herrliche Beispiele unbesiegbaren O pfer­
mutes betrachen, können w ir nur m it dem größten Bedauern bemerken, daß noch immer un­
zählige sind, die in Finsternis und im Schatten des Todes sitzen. Nach neuer Berechnung 
beläuft sich die Zah l der Heiden, auf eine M illia rde .

V o ll M itle ides m it dem beweinenswerten Lose dieser Unzahl von Seelen und ander­
seits bewußt, daß gerade darin die heiligste P flich t unseres apostolischen Amtes liegt, diesen 
die Wohltaten der Erlösung mitzuteilen, e rfü llt es denn auch unser Herz wahrhaftig 
m it Freude und Dank, da w ir sehen, wie vielfach in der katholischen W elt die Bestrebungen 
der Guten, angeregt vom Geiste Gottes selbst, mehr und mehr sich ausbreiten, jene Be­
strebungen nämlich, die aufteilt Missionen zu fördern und zu entfalten. Es ist unseres Amtes, 
diese S tröm ung in  seder Beziehung zu begünstigen und noch mehr in F luß  zu bringen; zu­
gleich wutspricht solches auch unseren persönlichen wärmsten Wünschen. D arum  senden w ir  Euch, 
ehrwürdige Brüder, nachdem w ir  in inständigem Gebete um Gottes Licht und H ilfe  gefleht 
haben, diesen B r ie f ; er soll ein M ahn ru f sein an Euch, Eure Geistlichkeit, Euer Volk und ein 
Wegweiser, wie I h r  dieser so hochwichtigen Sache förderlich sein könnt. —  —

W ir wenden uns nun an aüe jene, die durch Gottes Güte und Barmherzigkeit den 
wahren Glauben besitzen und teilhaben an den unzähligen Wohltaten, die diese Gnade in sich 
schließt. S ie  sollen vor allem beachten, daß sie durch ein heiliges Gesetz gehalten sind, die 
Heidenmissionen zu unterstützen. Denn G o t t  g a b  i h n e n  V o r s c h r i f t e n ,  w i e  e i n  j e d e r  
sich gegen  s e i n e n  N ä c h s t e n  v e r h a l t e n  s o l l  [E ccli X V II.  12]. D ie sich daraus ergebende 
P flicht ist umso schwerer, je größere N ot den Nächsten drückt. Nun, welche Menschenklaffe be­
darf mehr der helfenden Bruderhand als die Heiden, die weil sie G ott nicht kennen, blind in 
zügellose Leidenschaften verstrickt in  der denkbar schlimmsten Sklaverei des Teufels schmachten. 
Wer immer also nach K r ä f t e n  das Seine dazu beiträgt, diese Armen zu erleuchten, vor­
züglich durch Unterstützung der Missionäre, der hat in  einer der wichtigsten Sachen schließlich 
nur seine P flich t erfü llt und G ott auf die angemessenste Weise fü r die W ohltat des Glaubens 
seinen Dank abgestattet.

Dreifach ist nun die H ilfe, die man den Missionen bieten kann und um welche die 
Missionäre selbst immer wieder bitten. D ie erste A r t ihnen zu helfen ist, Gottes Huld und

*) W ir übergehen die Abschnitte des Brieses, in denen sich der heilige Vater ausschließlich an die hoch» • 
Herrn ^Nissionsbischöfe und Missionare selbst wendet, und bringen jene Teile, die fü r das katholische Hinterland 
in Betracht fommeif : die Bedeutung desselben fü r unsere Glaubensstreiter a» der F ront draußen w ird aus den. 
Worten des Papstes zur Genüge klar werden. Der beschränkte Raum unserer Zeitschrift erlaubt uns nicht, das 
ganze herrliche Rundschreiben in dieselbe aufzunehmen.
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G n ad e a u f sie herabzuflehen . . (. und  d a s  kann jeder le is te n ! W ir  haben  schon zu wieder- 
holtenm aleN  betont, d aß  die von den M issionären  angew and te  M ü h e  unnütz und  fruch tlos sein 
w ird , w enn nicht die göttliche G n a d e  sie befruch tet D a s  bezeugte auch P a u lu s ,  w enn er sag te : 
„ I c h  h a b e  g e p f l a n z t ,  A p o l l o  h a t  b e g o s s e n ,  a b e r  G o t t  w a r  es ,  d e r  d a s  G e ­
d e i h e n ,  d a s  W a c h s t u m  g a b  [I. C o r. I l l ,  6], D iese G n a d e  zu erlangen  g ib t cs n u r  einen 
W eg, näm lich  beharrliches, dem ütiges G ebet. U m  w a s  i m m  e-r s i e  e i n e s  S i n n e s  b i t t e n  
w e r d e n ,  d a s  w i r d  i h n e n  v o n  m e i n e m  V a t e r  z u t e i l  w e r d e n  [M a tth . X V III. 19], 
spricht der H err. A lso kann unser G ebet nicht e rfo lg los bleiben und  w enn irgende inm al, d an n  
müssen w ir gerade in diesem A nliegen  erhört werden, da es e tw a s  w ichtigeres und G o tt  w oh l­
gefälligeres nicht gibt. W ie beim  K am pfe der Is ra e li te n  m it A m alek  M oses a u f  dem H ügel 
oben m it erhobenen H änden  die H ilfe G o tte s  fü r  sic erbetetc, so müssen sich daher alle C hrist- 
g läub igen  fü r  die V erb re ite r des E v a n g e liu m s verw enden m it der H ilfe  heiligen G ebetes, w ährend  
diese im  W einberge des H e rrn  M ü h e  und A rbe it nicht sparen. E ig en s  zu diesem Zwecke ist 
aber d a s  sogenannte G eb e tsap v sto ln t eingeführt w o rd e n ; d a ru m  em pfehlen w ir dasselbe an 
dieser S te l le  a llen  G u tgesinn ten  und geben dem W unsche A usdruck, es m ögen alle diesem 
V ereine beitreten und  alle, a lle  m ögen teilnehm en an  der apostolischen A rb e it w enn nicht durch 
die T a t ,  so doch w enigstens im  V erlangen . (Schluß folgt.)

D as Glück.
.(Ein Märchen.)

E in  M a n n , der eine H ü tte  bew ohnte, welche 
w eit und  bre it von Äckern, W iesen und  G ehölz 
um geben w a r, lebte so tra u r ig  und unzufrieden 
m it seinem Schicksal, d aß  er dabei den A n b a u  
seines L andes versäum te. N u r  wenige von seinen 
Äckern w aren  a n g e b a u t; die übrigen  lagen  
unbenutzt und  unbebau t d a . Endlich starb  er 
und berief in  den letzten Augenblicken vo r seinem 
T ode seine vier S ö h n e  zu sich.

„ G eh t!"  sprach er zu ihnen, „geht zu dem 
H ain e  des Kom . D o r t  w ohn t ein W eise r; sein 
N am e ist A lzin . E r  ist m ein  F re u n d , und ich 
habe im m er seinen R a t  bi folgt.. E r  w ird  euch 
sagen, w a s  ih r tu n  sollt, um  glücklich zu w erben." 
K aum  h a tte  der S te rb en d e  diese W o rte  vol­
lendet, a ls  der T o d  seine L ippen schloß. D ie  
S ö h n e  beerdigten ihn , und m achten sich au f 
den W eg nach dem H a in e  des K om . D ie  drei 
ältesten b ra p n te n  vo r B egierde, bald .recht glück­
lich zu- werden und  eilten so sehr sie konnten.

A lzin  em pfing sie gu t und  versprach, ihnen 
am  folgenden T a g e  seinen R a t  zu erteilen , 
doch m ußte»  sie versprechen, diesem b lin d lin g s  
zu folgen. Auch sollten sie G eld  von ihm  be­
kom m en, w enn sie e s  wünschten.

T a i, der jüngste von den v ieren, konnte 
kein V e rtrau e n  zu A lzin  fassen. Ü berdcm  dachte 
e r : w enn sein R a t  so weise w äre, so w ürde 
ja  m ein  V a te r , der an  ihn  g laub te  und  ihm  
in allem  folgte, glücklich gewesen sein. D a s  
w a r  aber nicht der F a l l ,  sondern m ein V a te r 
w ar im m er sehr tra u r ig  und fühlte sich u n ­
glücklich. I c h  w ill a u f  s e in e n M a t.n ic h t achten 
und, um  ih n  nicht hören zrt müssen, m eine 
O h ren  verstopfen.

A m  anderen  T age g ingench ie  B rü d e r zu 
A lzin , wie er es ihnen geheißen. „M e in e  S ö h n e , 
sprach dieser, ich w ill euch ra te n  d a s  Glück zu 
finden. F o lg t ja  meinen B efehlen!"
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<£m eingeborener Ratechist erklär! Ilegerk in -ern  das Leiden unseres Herrn.

Dann flüsterte er dem ältesten Bruder ins 
O h r: „D u  w irst das Glück im  persischen Lager 
finden. Persiens Monarch sendet ein starkes 
Heer gegen d ie .Türken ans. Gehe hin und 
biete ihm deine Dienste an. Und dn, sprach er 
leise zum Zweiten, bit M esrn , bist gewandt und 
schlau. Geh an den Hof Isp a h a n ; dort wirst 
du, was du suchest, finden. D ir , Sadder, riet 
er dem D ritten , kann es nicht fehlen. D u  hast 
Geist und Witz. Gehe nach Agre; es w ird  ^dich 
nicht gereuen." —  T a i, der seine Ohren m it 
Wachs verklebt hatte, konnte nichts von dem 
verstehen, was A lz in  ihm riet. —

Die drei Ältesten baten sich nun Geld aus 
und als sie es erhalten, eilten sie fo rt das Glück 
zu suchen. E in  jeder^nahm einen anderen Weg. —  

T a i verlangte nichts ukid nachdem er seine 
Brüder zärtlich umarmt hatte, kehrte er in die 
väterliche Hütte zurück. Kaum war er da an­
gekommen, als er munter an die Arbeit ging. 
E r begann das Feld umzugraben und zu be­
säen, aber seinen eigenen Kenntnissen nicht recht

trauend, ging er zu einem alten, erfahrenen 
Landmann und bat sich dessen R at aus. Der 
gute A lte belehrte ihn, und da ihm T a i folgte 
und immer arbeitsam und fleißig war, so ward 
er in kurzer Zeit wohlhabend und dann reich. 
Seine Äcker trugen das schönste Getreide und seine 
Herden bedeckten die ganze Gegend. E r heiratete 
ein sehr fleißiges, verständiges Mädchen und 
hatte viele schöne Kinder. Unterdessen suchten 
seine Brüder das Glück. Bekir, der älteste von 
ihnen, ward So lda t und rettete bald darauf 
dem Vezier das Leben, indem er, als dieser von 
Feinden um ringt war, ihn so m utig verteidigte, 
daß die feindlichen Soldaten sich zurückziehen 
mußten. Aus Dankbarkeit erhob ihn dieser zum 
General.

„A lz in  hatte Recht, dachte Bekir. H ier finde 
ich.das Glück." —:

Doch diese ungewöhnliche schnelle, par­
teiische Auszeichnung, durch welche die verdien­
testen Offiziere zurückgesetzt wurden, zog ihm 

! Neid und Verfolgung zu. Seine geringe Her-



t'unft ward ihm vorgeworfen und die Anführer 
des Heeres verhöhnten ihn.

M itte n  im  Schoß des Glückes fühlte sich 
B e tir durch solche Kränkungen unglücklich. Bei 
einer großen und entscheidenden Schlacht wen­
deten die ihn hassenden Offiziere alles cm, ge­
rade das Gegenteil von dem zu tun, was 
zum Siege führte. Bekir focht wie ein Löwe; 
doch nirgend war er unterstützt; nirgend wurden 
seine Befehle ausgeführt. M i t  Wunden bedeckt 
kam er in  die Hände des tückischen Feldherrn 
und brachte fünfzehn Jahre in Fesseln zu. Erst 
lange nach beendigtem Kriege erhielt er seine 
Freiheit wieder und kehrte wie ein Bettler 
zurück nach Ispahan , um den Vezier, dem er 
das Leben gerettet hatte, seine N o t vorzustellen. 
Doch dieser hielt ihn m it leeren Versprechungen 
hin und hieß ihn endlich gehen. —

M it  tiefer Betrübnis verließ Bekir die 
S tad t und wanderte fort, ohne zu wissen wo­
hin. Ermüdet sank er unter dem Schatten eines 
Baumes nieder. Plötzlich stürzte ein Wanderer- 
aus ihn zu, fiel ihn um den Hals und rief 
freudig aus: „ J a !  ja ! ich erkenne dich, du 
bist Bekir, mein B ru d e r!"  Bekir blickte ihn 
an und erkannte M esru. M i t  Entzücken er­
wiederte der Unglückliche die brüderliche U m ­
armung und beider Tränen vermischten sich. Nun 
teilten sie sich ihre Schicksale mit. Nachdem 
Bekir seine Erzählung beendet, sprach M e ^ru : 
„A rm er B ru d e r! D u  warft also auch unglücklich? 
Dieses ist der erste glückliche Augenblick, den 
ich seit unserer Trennung erlebte. Der be­
trügerische A lz in  sandte mich au den H of nach 
Ispahan. Ic h  suchte und fand Dienste. Bald 
schwang ich mich durch meine Gewandtheit im ­
mer hoher, bekam ein ansehnliches A m t und 
hätte zufrieden leben können, wenn ich n ich t' 
unter zwei Oberherren gestanden, die sich gegen- 
seilig haßten. S o  mußte ich beiden gefällig 
sein, beiden schmeicheln und immer in der 
Furcht leben, daß wenn mich der Eine fü r 
den Freund des Andern hielte, dieser mein 
Feind werde. Zum  Unglück fiel es endlich

beiden ein, sich wieder zu versöhnen und ich 
Arm er wurde nun von Beiden meiner Stelle 
verlustig. Kaum entkam ich m it genauer N ot 
dem Tode durch die Flucht. Einen Schatz von 
Juwelen besitze ich aber noch und dieser soll 
uns unsern Unterhalt, fern von allen Höfen 
der W elt, verschaffen." —

Beide wanderten nun weiter. A ls  sie durch 
die P rovinz Foristan reisten, begegnete ihnen 
ein schlecht gekleideter M anu , der trau rig  ein­
her schlich. D a  sie ihn genauer ansahen, er­
kannten sie ihren Bruder Sadder in ihm, und 
Nmarmten ihn freudig.

„W ie ?  rief Bekir, du m it deinen glän­
zenden Talenten, deinem Genie, bist,, wie ich 
sehe, zu einem armen Dorfschulmeister herabge­
sunken?"

„A ch !"  erwiederte Sadder tief seufzend, 
„ich habe das Glück nicht gefunden!"

E r führte sie in ein elendes Häuschen, 
kochte etwas Reis in  Wasser, um sie zu be­
wirten und begann hierauf zu erzählen, wie 
er nach A lzins R a t sich nach Agra gewendet 
und dort durch seine Gel.hrsamkeit Aufsehen 
und Bewunderung erregt habe. E r schrieb Bücher 
und Gedichte und gewann viel Geld. Aber 
der Neid der andern Gelehrten, welche ihn 
verfolgten und ihm zu schaden suchten, beun­
ruhigte ihn und er konnte das Glück nicht 
finden. Sogar an den Hof wurde er gezogen 
und m it Ehre überhäuft. D a  erschien ein S po tt­
gedicht auf den S u ltan . Böse Menschen, welche 
Sadder haßten, brachten es dahin, daß-nuan 
ihn fü r den Verfasser hielt und nur durch 
schnelle Flucht entrann er einem schimpflichen 
Tode. H ier lebte er nun in Elend und M angel 
von den geringen Ertrage seiner Schulmeister- 
S te l le .—

„Laß es gut sein", tröstete ihn M esru. 
„ Ic h  habe viele Juwelen bei m ir. W ir  wollen 
zu unserm Bruder T a i gehen in  die väterliche 
Hütte. Wahrscheinlich ist es ihm nicht besser 
gegangen als uns, und so können w ir  uns 
gegenseitig trösten." S ie gingen, aber nicht
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weit vom D orfe wurden sie von R äubern  zu erkennen gaben, w ard er ganz entzückt, denn 
überfallen, welche ihnen ihre letzte Hoffnung, I er liebte seine B rüder und hatte sich schon 
M c -ru s  Juw elen  raubten, viele S orge  um ihretwillen gemacht, S ie  mußten

Äußerst niedergeschlagen verfolgte» sie ihren sich zu Tische setzen und die H au sfrau  brachte 
Weg, bis sie an T a M  W ohnung kamen. W ie ihnen einfache, aber wohlschmeckende und 
erstaunten sie aber, statt der zerfallenen H ütte j  kräftige Speisen.
ein hübsches. H aus von ziemlicher G roße zu . E in  kleiner G reis befand sich auch in der 
finden. „Unmöglich," sprachen sie, „unmöglich W ohnung und als sie nach seinem Namen 
gehört dieses H ans unserm B ruder T a i ."  : fragten, sprach e r: „Erkennet in m ir das 
Bekir sah durch das Fenster hinein und er- 1 Glück. Schon seit fünfzehn Ja h re n  wohne ich 
kannte bei dem Scheine des Lichtes'seinen B ruder ; bei eurem B ruder T a i, indes ihr m ir vergeb- 
T ai, der an der S eite  der F ra u , umgeben von 1 sich nachliefet. W er mich haben will, muß alle 
einer M enge gesunder und schöner Kinder, am seinL Kräfte aufbieten, seine Schuldigkeit zu 
Tische saß. tun. W er aber b lindlings mir nachrennt und

E r  rief die andern beiden zu sich und durch ungewöhnliche Wege zu meinem Besitz 
alle drei bewunderten die schöne Fam ilie, die so gelangen will, findet mich nie." 
glücklich w ar, wie sie deutlich sahen. N un  aber D ie ä ltern  B rüder blieben nun bei dem
klopften sie an die T ü re  und a ls  diese von jünger«. S ie  fingen an zu arbeiten und fanden 
ihrem B ruder aufgemacht morden, fielen sie immer mehr Gefallen an  ihrer Beschäftigung, 
ihm um den H als und weinten. E r erkannte Dadurch verm ehrte sich ihr W ohlstand und 
sie anfänglich gar nicht; a ls sie sich aber näher das Glück wohnte im m erfort bei ihnen.

*

Kleine Missions Machrichlen.
«Claver-Korrefpondiniz.)

G ö tz e n d ie n s t  und X i n d e r m o r d  in  f l n a o l a .  6mit, und daß ihr M a n n  anfängt, sie zu ver- 
P . W e n d l i n g  au s  der Gesellschaft der achten, so entsteht in ihr der Wunsch, den 

V äter vom hl. Geiste, M issionär in Lunda ' Fetisch „O ndyau" zu besitzen, von dem sie ge- 
(Angola) teilte der S t .  P e tru s  E laver Sodali- hört hat, daß er die Lebensm ittel vermehren 
tä t folgende Einzelheiten m it über den schreck- , könne. S ie  macht sich also, mit Geschenken bc- 
lichen Götzendienst, den. die heidnischen V an- ; laden, auf den Weg zu einem berühmten Z an  
gam bos jetzt noch treiben. E r  schreibt: derer, dem sie ihre Kümmernisse und ihre

„Um  Ih n e n  eine Vorstellung von dem Wünsche anvertrau t. Dieser n im m t sie sodann 
schrecklichen Götzendienst zu geben, dem. die m it in den finsteren W ald  oder an einen anderen 
heidnischen V angam bos huldigen, werde ich S ie  den G öttern geheiligten O rt, wo ein anderer Z au - 
m it dem Fetisch „O ndyau" bekannt machen, derer, der das Laster und den B etrug  zu seinem 
S ie  werden d araus ersehen, daß zur Über- Geschäft gemacht hat, sie erwartet. N un ist sie 
Windung dieser Greuel eine ganz außergewöhn- in .der G ew alt dieser Bösewichte, und wenn 
liche G nade erforderlich ist. — W enn eine F ra »  sic jetzt auch fliehen möchte, so kann sic es nicht 
z. B . findet, daß ihr M a is -  oder Hirsefeld nicht mehr, ohne sich der G efahr des Todes aus 
genug einträgt, weil sie es nicht genügend be zusetzen. S ic  muß .sich nun ihren Wünschen
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-fügen, u n d  die F e d e r s s t r ä u b t  
sich, d a s  zu beschreiben, dessen 
sie sich un terziehen  m i l i .  D e r  
Z a u b e r e r  m e n g t  menschliche 

Asche m it  verschiedenen 
an deren  D in g e n ,  die sich schwer 
bezeichnen lassen, u n d  gib t  sie 
in einen B eu te l ,  in dem der 
höllische G eis t  sein soll. I n  
W a h r h e i t  ist es  d a s  stärkste 
G is t .  N u n  ist der Fetisch .
„ Ö n d y a u "  fertig, ab er  u m  
wirksam zusein, m u ß  d a s  W eib  
zuvor  ih r  eigenes K in d  oder 
ein K ind  a u s  i h r e r V e r w a n d t ­
schaft u m s  Leben b rin g e n .  S i e  
m u ß  ferner  den kleinen K örper ,
Nachdem er b egrab en  w urde ,  
wieder ausgrab.cn ,  zerstückeln 
u n d  dem  Z a u b e r e r  b ringen .
Dieser  g ib t  ihr  d a n n  den 
S c h ä d e l ,  den sie in den g roßen  
K orb, in dem.sie  d a s  Getre ide  
a u fb e w a h r t ,  geben m u ß ,  u m  
m i t  ihm  d a s  G ctrc id ech e ran s -  
zuschöpfc», d a s  sich d a n n  n ie­
m a l s  v e rm in d e rn  soll. S o  
sag t  der Z a u b e re r .  U n d  w en n  
es sich doch v e rm in d e rn  sollte?
N u n ,  d a n n  ist eben ein zweites O p f e r  nötig.  W e n n  
den N a c h b a rn  die L eb en sm i t te l  verschwinden, so 
j a m m e r n  sie w o h l  deswegen, doch w a g t  n ie m a n d  
a u s  F u r c h t  v o r  dein  T od e ,  die Besitzerin .des 
Fct ischs  zu beschuldigen. —

B o r  zwei M o n a t e n  besuchte ich eine S t a t i o n  
u n d  ließ m i r  Ber ich t  e rsta tten .  D a  e r fu h r  ich, d a ß  
zwei K in der  einer christlichen F a m i l i e  b a ld  nach­
e in and er  u n te r  V c rg if tu ng sc rsche in un ge n  ge­
storben seien. D ie  T a n t e  der K in d e r  ist Besitzerin 
des Fetischs „ O n d y a u " ,  u n d  m a n  erzählt ,  d a ß  sie 
schon mehrere Verbrechen a u f  dem Gewissen h a t .  
A l s  ich ü ber  diesen F a l l  m i t  dem g roßen  H ä u p t ­
l ing  des L a n d e s  sprach, an tw o r te te  er m i r : „ O  
P a t e r ,  sprechen w i r  nicht d a v o n !  D e r  Fetisch

Ein arabischer Schrchflicker.

w ü rd e  u n s  sonst noch alle toten, u n d  d a s  Umre 
noch sch lim m er."  S o  kennt jeder die S ch u ld ig e ,  
ab er  n ie m a n d  klagt sie an .  M a n  sagt, nicht sie, 
sondern  der böse G eist  h ab e  b k  T a t  begangen  
und  die. S e e le n  der S ch la ch to p fe r  verzehrt.

Auch die M ä n n e r  h a b e n  einen Fetisch, den 
sie „ E t a m p h a "  n en n en  u n d  der die Eigenschaft  
h aben  soll, den V ieh s tan d  zu verm ehre» .  Auch 
sie müssen, u m  den  Fetisch, zu  erha l ten ,  sich 
teuflischen D i n g e n  unterz iehen  u n d  e ines ihrer  
K in d e r  oder einen Neffen töten.

M i t u n t e r  befinden sich beide Fetische in 
einer H ü t te  u n d  M a n n  u n d  W eib  h äu fe n  V e r ­
brechen a u f  Berb rechen ."



Hungersnot in Mefstnien.
P. B a e tm a n ,  Lazaristen-Missionär in 

A litiena, schickte folgenden B rief, den einer der 
dortigen Seminaristen an die General-Leiterin I 
der Petrus C laver-Sodalität unter dem 4. Ju n i 
1919 schrieb:

„ I h r  Europäer seid unsere Väter und 
unsere M ü tte r und w ir beeilen uns. Euch von 
unserem Leben hier zu berichten. W ir  sind in 
N o t; unser Land leidet an einer großen Dürre, 
man sieht nichts Grünes, kein B la tt an 
den Bäumen, kein Gras in den.F lußtä lern . 
Tiere aller A rt sterben vor Hunger und Durst. 
Die Tiere der W ildn is  haben wegen Nahrungs- ! 
mangel die Gegend verlassen und die Wohnungen 
der Bienen sind verödet. Daraus können Sie 
ermessen, wie groß das Elend der Menschen j 
sein muß. Doch wenn S ie  wollen, werde ich 
es Ihnen näher beschreiben. S o  hören Sie 
denn: Viele Menschen haben nichts zu essen 
außer ein wenig Gerste, bie, unsere Patres j 
ihnen wöchentlich ein- oder zweimal geben ; die 1 
Kinder haben keine 'Kleidung, um sich zu be­
decken. W ir  haben hier einen Ziehbrunnen, den 
unsere Patres gegraben haben, um den Garten 
zu bewässern. N un komnien alle Leute hierher 
und bitten um Wasser, weil anderswo nichts zu j 
finden ist. D ie noch lebenden Haustiere sind 
wegen ihrer schrecklichen Magerkeit nichts w ert; 
sie sind nur Haut und Knochen. —  Wenn w ir 
A litieua verlassen würden, könnten loh' vielleicht 
eher Nahrung finden, doch w ir können nicht von 
hier fortziehen. W ir  sind Katholiken und 'können 
uns nicht Schismatikern anschließen. Jedermann | 
verfolgt uns, man schlägt uns und jagt uns fo r t; j 
selbst ein Grab fü r unsere Toten wird uns ver­
weigert. Überall, ausgenommen hier, sind w ir 
ausgeschlossen; niemand w ill m it uns essen, 
niemand uns etwas zu essen geben. Es geht 
uns fast so wie den wilden Tieren, die sich 
vor dem Jäger flüchten müssen.

Teure W ohltä terin ! haben S ie die Güte, : 
uns, Ih ren  Brüdern, in diesem drückenden

Eleitde zu helfen! W ir sind wirklich Ih re  Brüder 
in Christo; w ir sind durch die heilige Taufe 
wahre Kinder der katholischen Kirche geworden. 
Geben S ic  uns, bitte, was w ir  zum Leben 
brauchen und w i r . werden Ih re  Kinder sein 
der Seele und dem Leibe nach. Wenn S ic  uns 
an Kindesstatt annehmen werden, so werden 
w ir I h r  S to lz  sein und Gott w ird S ie dafür 
belohnen! ■ Aus ganzem Herzen der Ih rige  
G  heb re E x i a b i b e u r ,  Seminarist.

M an  kann einen Seminaristen aus der 
Ferne adoptieren, indem man fü r seinen jäh r­
lichen Unterhalt die Summe von 200 Franken 
spendet. —  Jede, auch die kleinste Gabe für 
die' Š e m i n a r i s t e n  und H u n g e r n d e n  i n 
A l i t i e n a  n im m t m it herzlichen Dank ent­
gegen die Petrus C laver-Sodalitä t Salzburg, 
Dreifaltigkeitsgasse 19.

10.000 Menschen den Hungertod 
gestorben.

! ’ . D  a nt e, S t, Josefs-Missionär von M i l l -  
H ill, schreibt ausR yundo (Oberes Nilgebiet) am 
2. J u li 1919 an die Petrus C laver-Sodalitä t:

„S e it 6 Wochen ist jede Arbeit unter­
brochen und wegen der schrecklichen Hungersnot, 
die das Land verwüstet, hat jeder Unterricht 
aufgehört. D ie Eingebornen sterben dahin wie 
die Fliegen und die Leichname der Verhungerten 
liegen in den Straßen umher. B i s  j e tz t s i n d 
b e i n a h e  10.000 M e n s c h e n  den  H u n g e r - ,  
t o b  g e s t o r b e n !  Doch hoffen und beten w ir, 
daßchieses jetzt ein Ende n im m t, da die Ernte 
beginnt. D ie aufgezwungene Ruhe hakte aber eine, 
reiche Seelenernte zur Folge. 125 Kinder und 
15 Erwachsene haben die Nottaufe empfangen 
und dies in einem Lande, wo vor wenigen 
Jahren niemand nach der Taufe verlangte".

Gaben fü r die H u n g e r n d e n  i n  A f r i k a  
sende man an die Petrus C laver-Sodalität S a lz ­
burg, Dreifaltigkeitsgasse 19.
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Ern christlicher Häuptling.
I m  F rü h ja h r  1 9 0 4  gründete b rr  A posto­

lische V ikar -B ischof F ra n z  L aver G eyer bie 
M issio n ssta tio n  M  b i l i  im  w aldreichen G ebiet 
des G azellenflnsses. H ä u p tlin g  bes D o rfe s  w a r 
und i s t D u d - A k o t ;  sein ä ltester S o h n  L .oa l 
mochte d a m a ls  12 J a h r e  zählen. Obgleich sehr 
in te lligen t und daher in der S ch u le  und im 
'K atechism us gu t beschlagen, motite- er a ls  echter

Gesetze unterw erfen  könne, d a s  ohne E rb a rm en  
die V ielw eiberei verw irft, die w ahre und einzige 
G röße  des freien M a n n e s  nach A uffassung 
der N eger.

D ie  M issionäre  w arte ten  in G eduld ab. 
Inzw ischen  b lühte eine kleine, aber eifrige 
C hristengem einde von anbercn  kräftigen Jüng?- 
lingen heran . L oal lebte fü r  sich a llein , fast

D ju r-N eg er, a ls 'f re ie r  S o h n 'd e s  W ald es, lange 
Z e it seinen Nacken nicht u n te r d a s  süße Joch  
Je su  C hristi beugen. D ie  M issionäre , und  be­
sonders der eifrige, leider zu früh  verstorbene 
P . Bockenhuber, gaben sich m it ihm  die größte 
M ü h e, allein ,, w enn sie g laub ten , die F rüch te  
ihrer S o rg e n  einheim sen zu können, vergalt 
L o a l ihre A ufopferung  m it Undank. E r  konnte 
es nicht über sich bringen, m it den- heimischen 
Ü berlieferungen zu brechen; er konnte nicht 
begreifen, wie ein N eger von S ta n d  sich einem

von allen  verlassen. D ie  schöne E in trach t, welche 
die kleine S c h a r  der ersten S ö h n e  der Kirche 
beseelt, ih r Z u s a m m enhalten  im  öffentlichen 
Leben und  vielleicht auch d a s  Ansehen, d a s  
sie gen ieß t, machten ihn nachdenklich und 
rü tte lten  ihn  aus, und auch L oal sprach sein 
entschlossenes: „ I c h  w ill."  E r  suchte die M is ­
sionäre au f , begehrte eindringlich die h l. T a u fe  
und verzichtete feierlich au f die V ielweiberei. 
A m  F este A llerheiligen 1 9 1 5  w urde L o a l au f 
den N am en  K onstan tin  getauft, w ährend  sein
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kleines Töchterchen in der hl. Taufe den Namen 
Therese erhielt. Wie er früher zähe an seinen 
heidnischen Gebräuchen festhielt, so ist er jetzt 
ein eifriger Christ, der alle seine Stamm cs- 
genossen zum Christentum bekehrt sehen »lochte.

E r kennt keine Menschenfurcht in- der 
Ausübung seiner Christenpflichten., verrichtet 
getreulich sein Morgen- und Abendgebet und 
trägt den Rosenkranz als lieben christlichen 
Schmuck offen auf der Brust.

A ls  die Missionäre Ziegel herstellten fü r 
den Bau einer Kirche, hals ihnen der junge

Häuptlingssohn neben anderen Jünglingen. A ls  
ihm nach vollendeter Wochenarbeit der Pater 
auszahlen motite wie die anderen, weigerte er 
sich entschieden, den Lohn anzunehmen m it 
den W orte n : „S in d  denn diese Ziegel nicht 
fü r das Harns Gottes bestimmt? W arum  sollen 
m ir Christen denn, wenn m ir fü r G ott arbeiten, 
Lohn verlangen?"

Konstantiin-Lval miri) als ältester Sohn 
der Nachfolger seines Paters und somit der 
erste christliche H äuptling in weitem Gebiete 

j des Gazellenflusses fein.

----------------------------- - J Y - ,  - ( '

Bekehrungen unter den BmmBlianL
Im  F rüh jahr 1906 il,achte der Apostolische 

B ikar Bischof Franz Xaver Geyer eine Forschungs­
reise in das Gebiet der Neger vom Stamme 
der A-Sandeh oder N iam -N iam . B o r ihm 
hatte kein Glaubensbote jene entlegene Gegend . 
betreten. Der Bischof hatte die besten Eindrücke ■ 
von Land und Leuten empfangen und die 
Überzeugung gewonnen, 9hf; dort ein aussichts­
reiches Feld fü r eine ersprießliche Missions­
tätigkeit sich darbiete. D ie Eröffnung einer 
Missionsstation ward beschlossen, allein die 
Schwierigkeit der Reise und Transporte und 
der M angel der dadurch bedingten M itte l ver- : 
zögerte längere Ze it die Ausführung und erst 
Ende 1912 konnte. die geplante S ta tion  bei 
dem Häuptling M upo i eröffnet werden.

Nach 3 1 o Jahren unermüdlicher Arbeit 
konnten die ersten tröstlichen Früchte eingeheimst 
werden ; am Eharsamstag 1916 empfingen die 
ersten elf N iam -N iam  die heil. Taufe. Es waren 
die besten aus etwa 80 Katechumenen, Knaben 
im  A lte r von 10 — 14 Jahren. Obwohl auch die 
erwachsenen N iam -N iam  Hoffnung auf Be­
kehrung geben, so sind doch auch hier wie überall 
die größten Hoffnungen des Missionärs auf die

Jugend begründet, deren Geist noch unversehrt ist 
vom Ir r tu m  und die Herz und W illen noch frei 
hat von den Tyrannen böser Gewohnheiten.

Deshalb wurden von den N iam -N iam - 
Missionäreu etwa zwanzig Jünglinge in die 
Mission aufgenommen, die eine wertvolle H ilfe 
in den materiellen Arbeiten bilden und wegen 
ihres ständigen Aufenthalts in der Mission 
regelmäßigen Religionsunterricht genießen. M i t  
ihrer Taufe w ird man sich aber nicht zu sehr 
beeilen, denn so ein heiratsfähiger Jüng ling  hat 
weit mehr S tan i mesvornrteile zu überwinden 
als ein halbwüchsiger Knabe. Wenn aber auch 
sie einmal so weit sein werden, so bedeutet das 
einen großen Fortschritt fü r das Missionswerk 
unter ihrem Stamme, denn aus ihnen werden 
die ersten christlichen Fam ilien hervorgehen.

Dieser große und begabte Negerstamm gibt 
die beste» Hoffnungen fü r das Christentum. Die 
N iam -N iam  sind aufrichtig, arbeitsam, lieben 
das Familienleben und habe» offene Herzen fü r 

1 die Wahrheit I n  den wenigen Jahren, seit die 
Mission unter ihnen tätig ist, zeigt sich ein. be­
merkenswerter Umschwung in den Ansichten, die 
siiite» haben sich gemildert und auch bet Kann!
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balism ns verschwindet mehr und mehr. D ie M is - Unter den Christen werde» die besten zu 
sionäre haben nunmehr den Trost, auf eine Katechisten herangebildet, die von großer H ilfe
Christenheit von etwa sechzig Getauften und sein werden fü r eine schnelle und wirksame
über dreihundert Katechumenen zu Mieten. Evangelisierung des ganzen Stammgebietes.

Die Dohnen des Signor fnfmeUL
Erzählung von M . Buol,

1 .

Schlimme Zeiten waren über das schöne, 
heitere Land Toskana gekommen, Zeiten, wie 
G ott sie schielt, um seine Feinde zu strafen 
und seine Freunde zu prüfen. Lange schon war 
der Unfriede gewesen zwischen Gneisen und 
Ghihellinen; und endlich hatte man Kriegsvölker 
ausgerüstet und Waffen geschmiedet zu b lu­
tigem Bürgerkriege. Durch Jahre wurde des 
Kämpfens und Mordens kein Ende. Wohin 
die wilden Horden kamen, wurden Städte ge­
plündert und Dörfer verheert. Herrliche P a ­
läste sanken in Trüm m er, aber auch stille/ 
friedliche Bauernhäuser und Scheunen wurden 
zu Asche. Aus bösen M u tw illen  fällten die 
Soldaten Ölbäume, den S to lz des Landes, und 
zerschnitten die edlen Reben, die den toskanischen 
Feuerwein erzeugte». So lurtr es lange fo rt­
gegangen, bis die Kämpfenden des Krieges 
müde wurden. Dann aber schlich wie ein dunkler 
Schatten 'eine Seuche durch die Gefilde und 
mähte blühendes Menschenleben hin. Hub als 
sei es des Jammers noch nicht genug, lies auch 
der H immel feinen Zorn  furchtbar aus an dem 
unglücklichen Lande. Wie knallende Peitschen­
hiebe gingen die.Hagelschauer nieder; dann 
wieder kam grausame Dürre und verzehrte Gras 
und Saaten. D ie toskanischen Schnitter saßen 
jetzt nicht mehr unter ihren hohen Bäume bei 
reichlichem M ittagsm ahle und erquickendem 
Trunke, »ud die H irten der Appeninen waren 
nicht mehr stolz ans ihre fetten Herde», sondern 
schlichen m it ihren abgezehrten Tieren, traurig

von Hügel zu Hügel, ob sie denn nirgens mehr 
ein wenig Weide fänden. Trostlos ragten die 
Ulmen aus dem Brachlande au f; nur selten 
rankte sich noch eine Rebe, m it spärlichen 
Trauben beladen, daran hinauf. Die Keller 
standen leer und leer die Scheunen. Verstummt 
war Lachen und Gesang in der einst so fröh­
lichen Gegend. Durch die Strmßeu und Gassen 
der toskanischen Städte wanderte hohläugig das 
Gespenst des Hungers. M ü tte r irrten dahin, 
wankenden Schrittes, welke Kindlein in den 
Armen, und flehten wimmernd um eine Gabe. 
Scharenweise saßen die Armen auf den Stufen 
der Kirchtnren und erwarteten den Tod als 
Erlöser. Andere aber hoben schmähend ihre 
Fäuste gegen H im m el und schrien, Gott habe 
sie verlassen, weil er solche Geisel über sie 
bringe-.

D a konnte es wohl Wunder nehmen, daß 
inmitten solcher Trübsal im M nnieipio zu Lneca 
ein großes Fest gefeiert wurde, zu dem nicht nur 
der Prodestä m it den Stadtvätern kam, sondern 
auch alle Patrizier der S tad t und alle Reichen 
und Angesehenen samt ihren. Frauen und Töch­
tern. Aber freilich Lucca war nicht so schlimm 
daran wie seine NächbarstäkM I n  Lneca 
brauchten die Reichen nicht zu darben und die 
Armen nicht Hungers zu sterben; und das ver 
dankte es der Tüchtigkeit -und Umsicht des wohl- 
edlen S ignor Taddeo Fatinelli, den man eben 
heute feiern wollte.

Taddeo F a tink lli war ohne Zweifel ein 
besonderer M ann. S e it seinen jungen Jahren'
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betrieb er einen schwunghaften Handel m it i 
Spezereien und unterhielt Handelsverbindungen 
m it der ganzen W elt. Und das kam ihm jetzt 
zu statten, und nicht nur ihm, sondern auch 
seinen M itbürgern. In m itte n  der allgemeinen 
Aufregung und Niedergeschlagenheit hatte er 
den Kopf oben behalten und den M u t nicht 
verloren. Reitende Boten hatte er flugs nach 
allen Teilen Ita lie n s  ausgesandt, um zu er­
forschen, wo etwa die Ernte günstiger ausge­
fallen sei und danach tra f er ungesäumt seine 
Maßregeln. B a ld  hieß es, int Mailändischen 
stehe es nicht so schlimm m it der Ernte, und 
sogleich reiste er selber dorthin und schloß 
Handelsverträge ab. Hohe Preise wurden ge­
fordert und bezahlt und das Getreide gegen 
Lueea geliefert. A ls  der erste Wagen, hoch i 
beladen m it lombardischen Getreide dort einzog, 
eilten ihm die Lente entgegen m it Daukgebeten 
auf den L ippen; die kleinen Kinder jauchzten 
und die Jungfrauen von Lueea bekränzten sich 
und sangen vor Freude. Bott allen Zungen 
scholl, der Name F a tin e lli; man nannte'..ihn 
den Retter von Lueea, den Vater des Vater­
landes. N un wußte man, das; man nicht ver­
loren, daß man nicht hoffnungslos zum Hunger- 
tode verurteilt, sei, daß ein M ann in der S tadt 
weile, der M u t und K ra ft besitze, um die 
Ernährung seiner M itbürger ans sich zu nehmen. 
Daß Taddeo F a tine lli das nicht e itrig- um 
Gotteslohn tue, sondern als gewiegter Handels­
mann auch seinen Nutz'eit dabei habe, daran 
zweifelte kein Vernünftiger, aber man wär ihm 
doch unsäglich dankbar. Wunderbares erzählte 
man von ihm. Nicht nur in der Lombardei, 
nein auch jenseits der Berge, int Schwabenlande, 
im  Ungarlande, in der fernen Wallachei habe 
er Käufe abgeschlossen. Sein M u t /  seilt kühn 
unternehmender Geist, seine eiserne Tüchtigkeit 
rang A llen Bewunderung ab. Früher hatte 
F a tine lli wenig Freunde in der S tad t gehabt. 
E r war ein harter, kalter M attn , der den Kops 
hoch trug und die Leute, die nicht so reich 
waren wie er, barsch anließ; dazu ein tier» 1
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bissener Ghibelline, während das Volk von 
Lueea gnelfisch fühlte. Aber wer fragte, noch 
in Lucea nach betn alten Hader der Parteien? 
Brod brauchte man jetzt! Und Taddeo Fa tine lli 
hatte Brod in die S tad t gebracht und darum 
war er der volkstümlichste M a n n  in Lueea.

M itte n  im großen Saale des M unie ip iv 
stand Taddeo Fatine lli, Caterina, feilte Ge­
mahlin an seiner Seite. S ie  ganz m it Schmuel 
beladen, strahlend vor stolzer Freude über bie 
Ehre, die ihrem Gatten wurde, er zurückhaltend 
und ernst, zu stolz, zu selbstbewußt, um bett 
heimlichen Jubel merken zu lassen, der in seinem 
Herzen war. Ans die lange schwungvolle Rede 
des Podesti», der ihn m it deut ägyptischen Josef 
verglich, erwiderte er m it kurzen, dürren Worten, 
es freue ihn, daß seine Bemühungen die An- 
ctfeitmmg seiner M itbürger fünden, u n d  er 
werde damit fortfahren, so lange die Zeit des 
Mangels wahre. E r ließ aber dabei auch merken, 
daß der ägyptische Josef es um ein Erkleck­
liches leichter gehabt habe, erstens weil genannter 
Josef int vorhinein seine Maßregeln treffen 
konnte, zweitens weil er das Getreide nicht so 
weit herzuholen brauchte wie er, Taddeo Fa- 
tinelli. Das sagte. F a tine lli im trockensten Tone 
von der W elt und schaute dabei unverwandt auf 
den dicken Siegelring, den er an seinem Zeige­
finger trug und während seiner Rede unab­
lässig hin und her drehte.

Rings, mit den Saa l hatte man Tribünen 
fü r die Zuschauer errichtet. M eist hätte sich bie 
Jugend der reichen Lueeaeser Fam ilien dieser 
Plätze bemächtigt und trug trotz des bitteren 
Ernstes der Zeit frohe Gesichter und bunte 
Trachten zur Schau. Biele stattliche junge 
M änner, bildschöne Frauen und Mädchen waren 
da beisammen: alle aber überstrahlte Donna 
Beatrice, des Ehepaars F a tine lli älteste Tochter. 
Ih re  Züge waren wie aus Alabaster gemeißelt; 
ihre Mandelaugen hatten einen wundersam 
stolzen und doch lieblichen Blick. Wer sie an­
sah, konnte kaum .mehr wegschauen, so zauber­
haft, so eigenartig war ihre Schönheit. Bor
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wenigen Monaten erst hatte Beatrice einem 
reichen Florentiner Edelnianne die Hand ge­
reicht und seit ihrer Hochzeit war es das erste* 
mal, daß sie sieh in ihrer Vaterstadt sehen ließ. 
Da hatten die Mädchen und Frauen von Suren 
viel zu schauen, viel zu staunen und zu fragen. 
Lueca avar doch nur eine Kleinstadt im Ver­
gleiche zu beut herrlichen Florenz, und Beatriee 
F a tine lli war jetzt eine große Dame geworden. 
W ohl war Beatrice erfreut, der Gegenstand 
der allgemeinen Aufmerksamkeit zu sein, aber 
nach außenhin benahm sie sieh ebenso zurück­
haltend w ie. ih r Vater. S te if, fast unfreundlich 
saß sie da und beantwortete das Drängen ihrer 
Bekannten m it kurzen, nichtssagenden Worten. 
Und als es Ze it zum Aufbruche geworden war 
und die edelsten Patriziersöhne sich ihr als Be­
gleiter anboten, da wies sie alle zurück, gleich 
als sei keiner gut genug fü r sie und erhobenen 
Hauptes fcfjritt sie hinab in den Saal, um 
ihre E ltern zu beglückwünschen.

Nach und nach leerte sich das M u n ic ip io ; 
die Fam ilie F a tine lli tra t den Heimweg an. 
Aber nicht allein. W ar es Dankbarkeit gegen 
den Ernährer von Lucca, war cs der Zauber, 
der von der schönen Beatrice ausging, ein'fest­
liches Gefolge von jungen Leuten gab den 
F a tine lli das Geleit. Und kaitin hatte S ignor 
F a tine lli den Fuß auf die Straße gesetzt, so 
strömte auch schon das Volk, namentlich das 
Bellelvolk von allen Seiten herbei und schrie: 
„E vv iva " und dazwischen klang auch die B itte : 
„ I tu  S o ld o !"

Taddeo F a tine lli hatte das schon voraus­
gesehen und war entschlossen, sich an -seinem 
Ehrentage großmütig zu zeigen. Ans seinem 
Gürtel zog er- einen Beutel ans weißem Leder, 
der ganz m it kleinen Münzen-gefüllt war und 
begann seine S o ld i auszustreuen- Das gab 
nun ein Gejauchze und ein Geschrei unter der 
lieben Gassenjngend, die alsbald den Löwen­
anteil, der Spenden an sich riß. Denn wie 
wollten die Alten und Bresthaften gegen die 
Pfiffe und Sprünge dieser lustigen kleinen Bettler

aufkommen? M a n  schrie, man balgte sich, man 
schlug Purzelbäume und Räder, denn trotz 
allem Darben und Entbehren hatte die liebe 
Jugend ihre Possen doch noch nicht verlernt. 
Die F a tine lli schritten aber m it großer Würde 
durch a ll das wilde, lustige Treiben hindurch 
und verzogen ihren Munh, zu keinem Lächeln; 
ja , S ignor Taddeo schaute keinen Augenblick 
zur Seite, sondern immer nu r. gerade vor sich 
hin, als sei ihm .diese ganze jubelnde und 
jammernde Menge keines Blickes wert.

Bei der Kirche S an  Frediano, in deren 
Nähe der Palast Fa tine lli lag, blieben die 
meisten Begleiter zurück; nur ein paar Haus­
freunde geleiteten das Ehepaar und Donna 
Beatrice hinein in den Hof des Palastes

Die M itte  dieses geräumigen, wenn auch 
düsteren Hofes 'nahm ein großer Ziehbrunnen 
e in ; und über die Öffnung des Brunnens 
gebeugt stand gerade ein junges Mädchen, 
pumpte Wasser und schöpfte es in ein großes, 
blitzblank gescheuertes Knpfergcfäß. Trotz dcS 
groben Arbeitskittels, den sie trug, hatte ihre 
Gestalt eine Anmut, eine wundersame, unge­
suchte Lieblichkeit und Würde, daß man sie 
fü r eine verkleidete Königstochter hätte halten 
mögen. I h r  Gesicht war nicht schön, o nein, 
mehr als das! Es war ein blasses, abgehärmtes, 
aber seltsam durchgeistigtes^ Gesicht und ihre 
Augen, von langen, dunklen W impern über 
schattet, hatten einen geheimnisvollen Blick, als 
sei es ihnen gegeben, mehr zu sehen als ge­
wöhnliche Menschenaugen

Und doch; sie bemerkte es nicht, daß jetzt 
eine so zahlreiche, so vornehme Gesellschaft den 
Hof betrat und nahe am Brunnen vorüberkam. 

- I m  Augenblicke, da. sie sich wandte, um m it 
ihrem Kupsergefäße ins Haus zu eilen, streifte 

: ih r armes Magdkleid den schweren, seidenen 
Brokatrock Donna Beatrices.

D ie stieß einen Schrei aus, denn sie fürchtete, 
das Mädchen werde sie m it Wasser anschütten.

S ignor F a tine lli wurde krebsrot vor Zorn. 
„W as erfrechst bu dich?" fuhr er die Magd
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an. „ I s t  das D um m heit oder Keckheit von d ir?  m uß? Laß mich, Caterina, laß  mich ihr eine 
O der wohl gar beides zusam m en?"  ̂ übers' Gesicht hauen!"

Und schon erhob er die m it R ingen ge- Aber S ig n o ra  C aterina ließ ihn nicht, 
panzerte H and zum Schlage. „Ärgere dich nicht wegen einer solchen Kleinig-

D a s  Mädchen erschrak nicht, wich nicht ; feit", mahnte sie lachend „D u hast jetzt wahr- 
zurück. E s  w ar, a ls  sei sie an solche Ausbrüche | lich sonst S orgen  genu g : Die S orge  für die
längst gewöhnt. R uhig  stand sie vor dem zür­
nenden Gebieter und m urm elte freundliche W orte 
der Entschuldigung. S ig n o ra  C aterina aber 
legte, ihre feine H and auf den A rm  des G atten  
und suchte ,ihn  zu beschwichtigen. „Laß das 
sein, mein Lieber! E s  ist ja  nichts geschehen!"

E r aber ereiferte sich umsomehr. „E s 
hätte etwas geschehen k ö n n e n !  Hast du wohl 
je etw as so Täppisches gesehen, wie dieses 
M ädchen? Alles greift sie schief an, nichts 
macht sic recht! W ie gesagt, ich weiß nicht, 
ist sie dnmni oder ist sie boshaft!"  Und dann 
wieder zur M a g d : „W as denkst du denn 
eigentlich? W as stehst du denn da und hast 
M aülaffen  feil? Ich  möchte nur wissen, wozu 
ich dich im Hause habe und dich füttern muß. 
Noch dazu in diesen schweren Zeiten, wo m an 
unnütze M äu le r nicht brauchen kann. G laubst 
du, daß meine Tochter D onna Beatrice, die 
jetzt eine der. ersten D am en von Florenz ist, 
sich eine solche Behandlung gefallen lassen

M ägde überlaß m i r " .  Und dann wandte sic 
I sich gebieterisch an das M ädchen. „S ieh , daß 

du ins H aus gehest und belästige den Herrn 
nicht länger".

E ilig gehorchte die junge M agd . Doch 
auch nachdem sie weg w ar, fuhr S ig n o r F a  
tinelli fort zu knurren und zu grollen.

D roben aber, mi einem der m it reichem 
G itterw Pkc gezierten Fenster des P a las tes  stand 
Jo lan d a , F a tine llis  jüngere Tochter, die nicht 
beim Feste im M unicipiv gewesen w ar. S ie  
hatte am Fenster gewartet, um die Heim­
kehrenden zu begrüßen, und w ar so, ohne zu 
wollen, Zeugin des häßlichen, kleinen A uftrittes 
geworden. I h r  blasses Gesicht wurde noch um 
einen Schatten  blässer und eine T räne  drängte 
sich au s  ihren W im pern und perlte langsam 
über ihre schmale W ange. „Ach", murmelte 
sie betrübt, „ich weiß nicht, w as das ist: mein 
V ater kann sic nun  einm al gar nicht leiden, 
die arme, gute Z ita !"  (Fortsetzung folgt.)

=^7

Nachrichten des TheotügenNMssions-Verdandes 
Österreichs (Cl). 111 £>b, dl)

Dora Dorort.
Nach Abschluß des V ertreter-Tages vdn 

Linz hat H err Johannes.H ollnsteiner die S telle  
eines Vorsitzenden des Thevlogeu-M issious- 
Verbaiides Österreichs abgegeben, da er seine 
S tud ien  hier beendet mtb infolgedessen nicht 
mehr ordentliches M itglied des Vereines sein 
kann. Ebenso wurde auch versetzt sein erster

S ekretär Fr. P laz idn s W indhager. W ollte nun 
der Theologen-M issions-Vcrband S t .  F lo rian , 
der V orort des Verbandes, die Bestim mung, 
daß der jeweilige V orort zwei Ja h re  die G e­
schäfte des V erbandes führe, ausrecht erhalten, 
so w ar die Neuw ahl 'des V ororts-V orstandes 
notwendig. I n  der Erösfnungsversam m lnng 
vom 1 9 - Oktober 1919 sind nun w ir Endesge-
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fertigte nach § 2 der Geschäftsordnung des 
Theologen M issions-V erbandes Österreichs a ls 
V ororts-V orstand gewählt worden, w as wir 
hiemit allen Brndervereinen zur K enntnis brin­
gen mtzchten.

D er neue V orstand ist sich wohl bewußt 
der Pflichten, die er dam it übernommen und 
er wird seine Ehre darein setzen, die Interessen 
des Theologen-M issions-V erbandes Österreichs 
nach besten K räften zu vertreten. A ls P ro ­
gram m  dieses V ereinsjahres gilt u ns vor a llem : 
D urchführung aller aus den V ertreter-T ag  von 
Linz getroffenen Bestiuimungeu. W ir machen 
auch gleich aufmerksam nuf § 4, 1 — 5 der Ge­
schäftsordnung des Theologen-Missions-Ver,- 
bandes Österreichs und ersuchen im Semester- 
bericht besonders anzuführen, in wie weit die 
Bestim mungen des V ertreter-T ages in  den 
einzelnen Vereinen zur D urchführung gelangen. 
Auch einen Artikel für das V erbandesorgan möge 
jeder Verein an den V orort einsenden.

M it Forderungen sind w ir nun gleich bei 
unserer Vorstellung an  die einzelnen Vereine 
herangetreten, ein Zeichen, daß die notwendige 
Voraussetzung zur günstigen Weiterentwicklung 
der Sache des ganzen Verbandes vor allem die : 
intensive M itarbeit der Vereine und aller ein 
zelnen M itglieder ist. Um diese bitten w ir alle 
Vereine aufs herzlichste.

A ls unsere P flicht betrachten w ir es aber 
auch unseren V orgängern im V orstand für die 
eifrige F üh run g  der Vorortsgeschäfte tut N a ­
men aller Brudervereine zu danken. Ganz 
besonders g ilt diesex D ank dein abgetretenen 
Vorsitzenden 'des Verbandes, H errn Jo han nes 
Hollnsteiner. S e iner unermüdlichen Arbeit ist 
es zu danken, daß die Theologen-M issionsbe- 
wegung im m er mehr um sich griff und die 
Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf sich lenkte, 
nicht zuletzt der B rüder im deutschen Reiche. 
Ih m  gebührt unstreitbar das Hauptverdienst 
am Zustandekommen des V ertretertages von 
Linz. F ü r  die F ü lle  der Arbeit sagen w ir Ih m  
von dieser S telle  aus ein herzliches „Vergelts i

G o tt" . D er Theologen-M issions-Berband S t .  
F lo ria n  suchte dadurch die Anerkennung seiner 
Verdienste zum Ausdruck zu bringen, das; 
er H errn  Jo h an n e s  Hollnsteiner zu seinem 
Ehrenm itgliede ernannte, eine Ehre, die nur 
wegen ganz außerordentlicher Verdienste um 
die Missionssache verliehen wird.

W ir vertrauen auch weiterhin fest auf 
G ottes Hilfe; der Herr, der bisher sichtlich mit 
seinem Segen  uns beistand, er wird auch weiter­
helfen, dam it die Theologen-Missionsbewegung 
herrliche Früchte zeitige in kommenden besseren 
Zeiten. G ottes Hilfe und treues Zusam m en­
arbeiten werden u ns alle Schwierigkeiten glück­
lich überwinden lassen.

S t i f t  S t .  F l o r i a n ,  26. Oktober 1919.
Kr. Ludwig S chaubm ayr, 0 . Cist.

Vorsitzender.
Benno Langgruber, can . reg.

I. Schriftführer.
Fr. Theobald Kubelka, 0 .  Cist.

2 . Schriftführer. •

Hl. Theologen-Missions- 
Konferenz in Linz

am ]3, u. 14, September 7§>1H

II. R e f e r a t .
Der Ausbau der ttieoloaischen 

Mssionsvereine,
lBorörtleitcr H. H. Hans H o l l n st e i n e r.)

(Fortsetzung.)
Ein überaus wichtiger P un k t, der im 

R ahm en dieses R eferates erörtert werden m uß, 
ist der A usbau  der Theologen-M issions-Vereine 
durch das S ta tu t  der a u ß e r o r d e n t l i c h e n  
M itglieder. S o lange  w ir noch keine K lerus- 
M issions-Vereine haben, ist es von unbedingter 
Notwendigkeit, die sonst nach Beendigung der 
Thcologiestudien aus dem M issions-Verbände 
ausscheidenden M itglieder in d e r  F o rm  mis­
sionarisch zu organisieren, daß w ir sie an die 
Theologen-M issions-Vereine a ls  anßerordentl. 
M itglieder anschließen, denn gerade wenn der
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junge Priester in die Seelsorge hinaus tr itt, 
braucht er notwendiger denn je einen Rückhalt 
in einem Vereine, denn sonst w ird m it großer 
Wahrscheinlichkeit, die ganze Vorarbeit, die der 
Theologen-Missions-Verein geleistet hat, um 
den Seelsorger zur Vertretung des Missions- 
Gedankens in der Pastoration zu befähigen 
leere Theorie bleiben und nicht in die P raxis 
umgesetzt werden. Bei Durchführung dieses 
Statutes gehe man aber nicht von dem falschen 
Standpunkt aus, m ö g l i c h s t  v i e l e  außer­
ordentliche M itg lieder - zu gewinnen, sondern 
möglichst tüchtige. Es ist nicht schwer in der 
Abschiedsstimmung der Neopresbyter die 
Mehrzahl dieser fü r den Anschluß als außer­
ordentliche M itg lieder zu gewinnen, wenn man 
von keiner bestimmten Pflichten redet, die 'die 
außerordentl. M itglieder auf sich nehmen müssen. 
Doch diese dadurch erzielte große Zäh l der 
außerordentl. M itg lieder ist wohl nach außen 
hin ein schöner Aufputz der Theolvgen-Missions- 
Verbände ist aber fü r eine erfolgreiche Arbeit 
mehr hinderlich als förderlich. D arum  nur 
offen heraus m it den P f l i c h t e n  der außer- 
ordentl. M itglieder. An erster S te lle  möchte 
ich da nennen die P flicht einen Bericht über­
feine missionarische Tätigkeit an den Verein 
einzusenden. Es ist gewiß nicht —  oder zum 
mindesten nicht in erster Linie die Absicht 
des Vereines dadurch Kontrolle auszuüben, 
sondern der primäre Zweck ist der, dadurch 
Einblick zu gewinnen, auf welchem Wege nber- 
hanpt und auf welche Weise am erfolgreichsten 
in der Seelsorge der Misst onsgedanke vertreten 
werden kann. Es ist aber auch ich möchte 
sagen —  Korrelat-P flicht der Vereine, diese 
Berichte durchzuarbeiten, zu sichten und dann 
die erfolgreichsten Methoden herauDugreifen 
und in einer übersichtliche!! Zusammenstellung 
im „S te rn "  zn veröffentlichen. Gerade dieser 
letztere Gedanke hat mich bewogen m it Zu  
stimmung der Vereine die gedruckten Vorlagen 
der Berichte, die nur inehr auszufüllen sind, 
hm tcft’ci! zu lassen. Dadurch kommt von selbst

ein S y  steku in  die Sache. Ich  glaube auch den 
außerordentl. M itgliedern ist es nur angenehm, 
wenn sie gleich sehen, was uns interessiert, 
was nicht. Unser Theologen-Missions-Berband 
machte wenigstens m it den gedruckten Berichten 
gute Erfahrungen. 3dj. bitte die Vertreter sich 
dann in der Debatte zu äußern, wie sich ihre 
Vereine zu diesen, Berichte stellen.

Eine weitere P flich t möchte ich, daß jetzt 
neu festgelegt w ird. Soweit ich weif;, war es 
bisher nicht üblich, von den außerordentl. M i t ­
gliedern einen bestimmten Beitrag einzuheben. 
Ich  möchte beantragen auch dies in H inkunft 
zu tun. Ich  bin m ir bewußt, daß dies etwas 
Odioses an sich hat. Doch ich glaube, daß das 
dadurch erzielte Gute größer ist. Der Betrag 
soll auch so hoch bemessen werden, daß dafür 
ebenso wie den ordentl. M itglieder, so auch 
den außerordentl. M itgliedern die beiden Ver- 
bandesorganc vom Vereine bestellt werden. Der 
Verein braucht sich gar nicht der Mühe unter­
ziehen, die Hefte selbst an die außerordentl. 
M itg lieder zu versenden, sondern er kann sie 
sofort von der Administration der Zeitschrift' 
aus an die einzelnen Herren senden lassen. 
Dadurch erreichen w ir, daß die außerordentl. 
M itg lieder wirklich immer im, Kontakt m it den 
Theologen-Missions-Verein bleiben und daß 
der Missionsgedanke und das Missivnsinteresse 
in ihnen wirklich immer wachgehalten wird.

Doch bin ich nicht dafür, daß beide Ver­
pflichtungen zeitlich unbeschränkt gestellt werden 
sollen. Ich  glaube, beide sollten pflichtgemäß 
auf fün f Jahre festgelegt werden. Dann steht 
es jedem außerordentl. M itgliede frei, Bericht und 
den fixierten Beitrag noch weiterhin zu senden. 
Leistet er den Betrag noch fre iw illig  weiter, 
dann bleibt der Verein auch verpflichtet, weiter» 
hin fü r die Zusendung der Berbandesorgane, 
zu sorgen.

Endlich möchte ich noch eine Neueinführung 
zum S ta tu t auß e ro rd e n t l i c h e  M i t g l i e d e r  
empfehlen; da die außerordentl. M itglieder einen 
n'esentlichen T e il des Vereines ausmachen, sollen
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sie auch im Vereinsvorstand vertreten sein. Ich 
schlage diesbezüglich folgenden M odus vor. Der 
Verein w ählt m it den anderen Vorstandsm it­
gliedern auch aus der Zah l derjenigen außer- 
ordentl. M itglieder, die noch zur Einsendung 
des Berichtes verhalten sind, einen Herrn. Dieser 
gehört als Vertreter der außerordentl. M itglieder 
dem Vorstande solange an, chs er pflichtgemäß 
einen Bericht einzusenden hat. Nach dieser Zeit 
scheidet er aus dem Vorstande aus und es 
w ird ein anderer Herr gewählt. Es ist selbst­
verständlich keineswegs P flich t dieses Vorstands­
mitgliedes zu allen Vorstands-Beratungen zu 
erscheinen, sondern er hat nur die Rechte der 
außerordentl. M itg lieder und das W ohl des 
Vereines event, auch nur auf schriftlichem Wege 
zu wahren. S o llte  er wahrnehmen, daß der 
Verein sich um seine außerordentl, M itglieder 
nicht mehr kümmere oder daß der Verein zurück­
gehe oder gar einzuschlafen drohe, hat er ein­
zuschreiten.

Ich  muß noch von den Pflichten sprechen, 
die der Verein gegen die außerordentl. M itg lieder 
hat. E r muß ihnen in der Vertretung des 
Missionsgedankens in der Seelsorge nach Kräften 
zur S e ite . stehen. Benötigen sie Propaganda- 
material, soll er es besorgen, event, auch einen 
Missionsredner. I s t  kein M issionär zu gewinnen, 
so soll er aus seinen M itgliedern, soweit dies 
möglich ist, einen stellen. E r soll auch die 
Überm ittlung der Geldbeträge an die Missionen 
übernehmen. Es verlangen ja seelsürgliche Rück- 
lichten, daß der Seelsorger einen T e il der 
gesammelten Missionsalmosen selbst an die 
Missioned abführen. Aber einen T e il kann er 
gewiß auch an die Missionen abführen. (Zu  
diesem Zwecke sollen die Vereine, aber dem 
Scheckverkehr beitreten !) Denn es fördert Ansehen 
und K ra ft des Missions-Vereines bedeutend, wenn 
er eine große Summe Missionsalmosen den 
Missionen zuwenden kann.

W as die Missions-Unterstützung anbelangt, 
möchte ich nur kurz bemerken, daß es sich 
empfehlen dürfte, die Gelder nicht erst wieder j

an M is s io n s -V e re in e  weiterzuleiten, sondern 
direkt an Missi onäre und Missionshäuser, denn die 
sonstige Schieberei der Gelder ist ganz zwecklos.

A ls  letzter Punkt möchte ich endlich an­
führen die M i s s i o n s b e t ä t i g u n g  nach 
a u ß e n .  Diese kann eine direkte sein und eine 
indirekte, die er nur veranlaßt, besonders durch 
andere Vereine und Kongregationen. D ie direkte 
Missionsbetätigung soll vor allem bestehen in 
Missions-Propaganda. Vielleicht hat der Verein 
die Möglichkeit öfter Propagandaschriften ver­
teilen zu lassen. Sehr empfiehlt sich da die 
monatliche,Verteilung der Missions-Propaganda, 
dieser Zeitschrift der Petr.-C lav.-Sod. an der 
Kirchentüre m it damit verbundener Almosen- 
sammlung fü r die Mission. D ie Verteilung 
kann durch M itg lieder von Vereinen, Kongre­
gationen, aber auch durch M inistranten geschehen.

Das wesentliche M om ent der Betätigung 
nach außen wäre die Veranstaltung eines jäh r­
lichen Missionssestes. D ies sollte öffentlich, a ll­
gemein zugänglich gefeiert werden. Läßt sich 
aber dies nicht durchführen, dann soll doch 
kein Verein es unterlassen, wenigstens eine 
geschlossene Missionsfeier zu veranstalten; etiva 
m it folgendem Program m e: I n  der F rüh  Messe 
m it Generalkommunion der M itglieder, die fü r 
die Missionen aufgeopfert w ird. Nachmittag, 
oder auch Vorm ittag noch Missionsversammlung 
m it einem Festredner, womöglich einem M is ­
sionär, zu der auch Gäste, etwa die Hausvor- 
stehung, Professoren, geladen werden.

Dies wären die wesentlichsten Punkte, die 
ich fü r den Ausbau unserer Vereine notwendig 
erachte. Besonders möchte ich ihnen die A n ­
nahme folgender Resolution empfehlen:

Die auf der .111. Theologen - Missions- 
Konferenz versammelten Vertreter beschließen 
folgende Punkte in ih ren ' Vereine zur E in ­
führung zu bringen.

1. D ie Vorstandswahl geschieht schriftlich 
über 'Vorschlag der aus dem Verein aus­
scheidenden Herren des I V. Jahrganges.'
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'1. I n  jeder Versammlung hat der S ch rift­
führer über ben Stand des Vereines und der 
a tab. Missions-Bewegung Bericht zu erstatten.

3. D er M itgliedsbeitrag w ird soweit erhöhst 
daß dafür die beiden Verbandsorgane von 
Vereinswegen den M itg liedern zugestellt werden-

4. D ie außerordentl. M itg lieder haben 
durch fün f Jahre an den Verein einen Bericht 
über ih r Wirken fü r den Missionsgedänken ein­
zusenden und jährlich einen Betrag von der 
Höhe zu leisten, daß ihnen dafür die beiden 
Vereinsorgane zugestellt werden können.

5. Der Verein wählt auch ans den ausser« 
oröcntl. M itgliedern ein Vorstandsmitglied, das 
die Rechte der außerordentl. .M itglieder und das 
W ohl des Vereines zu vertreten hat. Dieses 
gewählte M itg lied  bleibt solange im Vorstande 
als es pflichtgemäß einen Bericht an den Verein 
einzusenden. hat.

<i. I n  jedem Vereinsjahr soll ein Missions- 
fest abgehalten werden.

111. R e f e r ät.

über den Vorort.
(Bon Gottfried Fischer, Ord. Priem.

Auxiliarius Aigen-Schlägl Ob.-Öst.)

L i ebe  M i t b r ü d e r ;  ve r eh r t e  Anwesende !

W as erwarten S ie  heute von m ir?  P ro ­
grammgemäß einen V ortrag über den V o ro r t ! 
S ie  erwarten natürlich einen p r a k t i s ch e n 
V o rtra g ! Wäre schow rechst wenn ich nur auch 
einmal Gelegenheit gehabt hätte, m ir in diesem 
Punkte durch praktische Tätigkeit im V orort 
auch wirklich praktische Erfahrungen zu sam­
meln. D as fehlt leider. Der Missions-Verein 
dem ich angehöre, in dem ich als Obmann, 
Kassier, Schriftführer und Vücherwart ein be­
scheidenes Wirken hinter m ir habe, hat erst den 
V oro rt erhalten, als ich schon längst Abschied 
nahm vom lieben S t. F lorian, um droben im 
buckligen M üh lv ie rtl, nahe der tschecho-slowa- 
kischen Grenze, mein Seelsorgswirken als A us­
hilfspriester zu entfalten.

2l

Ich  sehe, die Herren sind ein wenig ent 
täuscht. «Sie erwarteten einen Praktiker, statt 
dessen muß ich mich Ihnen  als Theoretiker von 
reinstem.Wasser vorstellen. E in  altes Sprich­
w ort aber sagt: „M anchm al findet auch eine 
blinde Henne ein Korn I " W arum sollte dann 
nicht auch ein Theoretiker wie ich bisweilen 
ein Goldkörnlein finden, das der eine oder andere 
wohl zn verwerten weiß.

Ich  habe mich zu diesem Thema nicht 
vorgedrängt; ich bin vielmehr ein dem en te r 
Coacs us; zu deutsch gesagt: in liebenswürdig­
ster Weise hat es m ir mein Studienkollege, 
unser verehrter Vorsitzender, einfach aufgehalst. 
A u f ihn wälze ich darum jede Verantwortung 
ab, wenn S ie von meiner Ausführung ent­
täuscht sind. Doch fü r eines muß ich dem 
Vorsitzenden dankbar sein: er hat m ir schön 
behauene Bausteine geliefert und m ir ganz gute 
Richtlinien gewiesen, ans denen ich schön weiter- 
banen konnte. Seine fruchtbaren Anregungen 
und die paar trockenen Paragraphs der Ber- 
bandssatzungen bilden die Grundlage vorliegen­
der Arbeit.

Es ist wohl nicht viel, was ich bieten 
kann; doch schenken Sie m ir Aufmerksamkeit, 
dann mögen S ie abwägen, ergänzen, prüfen 
und kritisieren nach Herzenslust, ich bin nur 
dankbar dafür.

D re i wichtige Punkte lege ich Ihnen  zur 
Beachtung v o r :

1. D ie innere Tätigkeit des V o ro r ts ;
2. Der V oro rt in seinem Wirken nach außen;
3. D ie Pflichten der angegliederten Vereine 

• gegen den Vorort.

ad 1.

D ie  i n n e r e  T ä t i g k e i t  des V w r o r t s .

S 9 der Satzungen sagt: „Z u r  Führung 
der Geschäfte wählen die Vereine auf dem Ver­
treter-Tag ober schriftlich m it einfacher M ehr­
heit einen Verein zum Vorort. Dieser übernimmt 
am 20. Jun i, wenn in dieses Jah r ein V er­
treter-Tag fällst sonst am 1. Jänner sein Am t.
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8 11 bestimmt: „A u s  der M itte  des 
Vororts w ird  zur Führung der Geschäfte des 
Vorstandes des Theologen-Misstons-Verbandes 
ein Vorsitzender und zwei Schriftführer gewählt. 
Der eine von ihnen kaun gegebenenfalls den 
Vorsitzenden vertreten, der andere führt gleich­
zeitig auch das A m t des Geidwarts fü r Vcr- 
bandszwecke. Die Verantwortung trägt der 
Vorort, dem es auch zufällt, die Am tsführung 
des Vorstandes entsprechend zu überprüfen.

a) Eine kluge Bedingung ist es, daß der 
Vorstand des Theologen-Misstons-Verbandes 
nicht dem lokalen Vereins-Vorstand angehören 
darf. Ich  nenne es klug, denn ganz sicher wird 
das den Gesichtskreis und die Arbeitskraft des 
Vorstandes in allzu enge Schranken ziehen, 
wenn der lokale Bereinsvorstand gleichzeitig auch 
m it den Geschäften des Verbandes betraut würde. 
E in  fühlbarer M angel an Weitblick wäre die 
unvermeidbare Folge. D er Blick über das Ganze, 
über die große Bewegung würde darunter leiden.

b) I n  wichtigen Angelegenheiten hat sich 
der Vorstand bei seinem Vorgehen an das G u t­
achten der Vororts-Vollversamm lung zu halten. 
D as ist ein praktisches Heranziehen des ganzen 
Vororts  zum Interesse am Verbände. M i t  der 
Größe der Ausgabe wächst auch meist das I n ­
teresse. Es wächst das Verantwortlichkeitsgefühl, 
dieser große Trieb zur Arbeitsamkeit, denn alle 
sollen zur M ita rbe it, wenigstens zum M i t ­
beraten herangezogen werden.

8 12 besagt: Z u r Erledigung der Ge­
schäfte hat der Vorstand des Theologen-Mis- 
sions-Berbandes monatlich eine Sitzung zu 
halten.

§ 14 bestimmt: Der Vorsitzende vertritt 
den Vorstand nach innen und außen. Die 
Schriftführer erledigen den Briefwechsel, führen 
das Gestions-Protokoll, das Sitzungs-' und 
Beschluß-Protokoll, sowie die Chronik.

c) I m  Bienenstock bewundern w ir die 
schöne Ordnung. Jedes Bienchen weiß nach 
dem Prinz ip  der Arbeitsteilung sein Arbeits­
feld Dies P rinz ip  soll auch im Vorstand gel­

ten; dann werden sich alle Geschäfte klaglos 
und g latt abwickeln lassen. Es gibt kein Stocken, 
keine lästige Verzögerung. Jeder steht auf seinen 
Posten, den er ganz versieht. Der eine bucht 
die Kasse, die Verbands-Einnahmen und A us­
lagen, der andere hält die M itte ilungen der 
Vereine in Evidenz, besorgt die Erledigung der 
Anfragen, erteilt Ratschläge in Organisations- 
fragen, gibt vielleicht auch Aufmunterungen 
an lässige Vereine und dergleichen mehr. Is t  
nun in diesen Büchern Ordnung, w ird immer 
gleich eingetragen und nicht so lange gewartet, 
bis sich ein ganzer S toß  von Akten aufhäuft, 
die auch dem fleißigsten Arbeiter schwere S toß ­
seufzer abringen mußten; wenn man also nicht 
zu viel zusammenkommen läßt, dann kann 
keiner über Arbeitsüberbürdung sich beklagen. 
N u r das Gegenteil nie eintreten lassen, denn 
dies n im m t die Freude an der Arbeit.

ad 2.
N u n  z u m  W i r k e n  des V o r o r t s  nach 

außen.

a) E in Staatswesen, das innerlich wohl­
geordnet ist, steht auch nach außenhin achtung­
gebietend da. E in  Mensch von abgeklärter Ruhe 
und harmonischer Durchbildung seiner ganzen 
Persönlichkeit, ist stets auch fähig, nach außen­
hin tiefgehenden E in fluß  zu nehmen. S o  auch 
beim Vorort. I n  ihm hat der Vorstand die 
Leitung des ganzen Verbandes nach außen. 
E r ist die Seele des Ganzen, sozusagen das 
Haupt-, Post- und Telegraphenamt, wo alle 
Drähte zusammenlaufen Aber der Vorstand 
w ird m it dem gehörigen Nachdruck erst dann 
nach außen auftreten können, wenn er innerlich 
wöhlgefügt ist.

b) Nach außen ist wohl vor allem wich­
tig, die Fühlung m it den Vereinen. Das ist 
ein reger Gedankenaustausch, ein gegenseitiges 
Zusammenarbeiten. D ie Zentrale n im m t in 
sich auf, sondiert und wählt das Beste aus, 
das sie innerlich verarbeitet weiterleitet. S ie 
sucht die Vereine m it aller K ra ft und allen
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M itte ln  zu fo lte rn , zu stützen, zur regen Arbeit 
auszuiniintern, förbet alles, was in den Ver­
einen der Missions-Sache zweckdienlich ist. 
D arum  hat sie ein offenes Auge fü r alle M is - 
stonsangelegenheiten, macht auf dieses ober jenes 
aufmerksam, was gerade aktuell ist und einer 
gemeinsamen Förderung wert erachtet w ird. 
S o  pulsiert frisches Leben vom Herzen in alle 
Glieder: so kommt ein lebenskräftiger, gesunder 
und starker Organism us zustande.

a) Der Vorstand leitet die Vereine, aber 
hält sich wohlweislich fern von jeder E in ­
mischung in teilt lokale Vereinsangelegenheiten. 
D as sind Suppen, die sich jeder Verein nach 
feinem eigenen Geschmack kochen kann, da 
braucht er keine Leitung, weil doch solche Dinge 
immer nach rein örtlichen Verhältnissen zu 
beurteilen sind, die der V o ro rt gerade nicht 
immer kennt.

Absolut w ird da keine Auskunft verlangt, 
die einer Kontrolle gleichsieht. Bevormundung 
w ird nicht getrieben. I m  Gegenteil! Der V o r­
ort w ird sich freuen über manche eigene In i t ia ­
tive, über manches Gute in einem Verein, was 
sich dort vielleicht glänzend bewährt, während 
es im  allgemeinen nicht brauchbar wäre. Nach 
einer Schablone w ird nicht gearbeitet. Dem 
V oro rt ist nur zu tun ums große Ganze, um 
die Allgemeinheit. E r w ill seine K ra ft kon­
zentrieren, nicht zersplittern.

ß) Auch läßt sich der V o ro rt nie das Geld 
der Vereine abliefern: es ist doch kein Verein 
wegen P rod iga litä t oder dergleichen Zeug ge­
richtlich unter Kurate l gestellt und darum kann 
doch jeder Verein nach eigenem Gutdünken 
über die gesammelten Gelder verfügen. E r 
weiß es doch selber, wohin er sie am liebsten 
sendet. W as anders natürlich ist es, wenn Gel­
der fü r Verbandszwecke gesendet werden, seien 
es nun freiw illige Spenden oder die pflichtge­
mäßen Verbandsbeiträge der einzelnen Vereine. 
Das w ird s e l b s t v e r s t ä n d l i c h  angenommen.

c) M a n  redet von einer Missionsbewegung: 
es gibt also auch hier ein nävvw w i; freilich

in anderem Sinne, als es der griechische P h i­
losoph meinte. Bewegung ist Leben und Leben 
ist Bewegung. Da ist kein Stillestehen, da 
ist ständiger F luh . Diese Stimmungen wollen 
beobachtet werden, Auge und O hr muß offen sein, 
Um-alles aufzunehmen, was der Sache förder­
lich ist und dann g ilt es, alles entsprechend 
weiterzuleiten. W as da beobachtet wird, die 
neuen Methoden der Missionsbestrebungen, das 
muß benützt werden. Dann setzt man die 
Vereine in Kenntnis oder legt es aus den Ver­
bands-Tag vor:  das kommt dann zur D is ­
kussion und zur Beschlußfassung.

d) Der Vorstand ist nicht selbstherrlich. 
Von seiner Tätigkeit sollen auch die anderen 
wissen. D arum  legt er am Verbands-Tag 
einen Tätigkeitsbericht vor. Da kann man dann 
sehen, ob es vorwärts gegangen ist oder ob 
S tills tand oder gar Rückgang sich bemerkbar 
macht. Das Bewußtsein einer solchen Arbeitskon­
trolle w ird  auch das Verantwortlichkeitsgesühl 
und beit Ehrgeiz des Vororts wecken und ihm 
Ansporn sein zu'rüstigem Schaffen.

e) D ie Vereinsberichte, die Aussätze und 
Artikel, von missionsbecjeisterten Theologen 
geschrieben, alle monatlichen Eingaben gehen 
an den Vorsitzenden als Redakteur des Ver­
bands-Organs. Der leitet sie dann weiter an 
den „S te rn  der Neger" und stellt auch an, 
Schluffe jeden Semesters einen Generalbericht 
fü r die „akademischen B lä tte r" zusammen aus 
Grund der eingelaufenen Vereinsberichte.

f) Meine Herren! W as Wichtiges! Ver­
gessen w ir es nie, denken w ir immerfort daran, 
w ir dürfen stolz darauf fe in : D ie Theologen- 
Missions-Vereine sind in unseren Vaterland 
die einzige Missions-Organisation der akademisch 
Gebildeten. S to lz  dürfen w ir  darauf fein, aber 
zugleich bedauern w ir  es auch aus tiefster Seele! 
W ir wollen m e h r ,  weil w ir nicht engherzig 
find, kein Cliquewesen kennen und auch nicht 
die M iffionstätigkeit ausschließlich als Theo 
logen-Monopol in Beschlag nehmen wollen. 
Unsere Bestrebungen sollen ja m it Begeisterung
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hineingetragen werden in die Reihen unserer Hoch- 
schüler, daß endlich auch einmal unsere ge­
bildeten Laien voll und ganz die Universalität 
unserer hl. Kirche erfassen und auch in ihnen 
die Missions-Begeisterung Wurzel schlage.

g) W o immer sich Gelegenheit bietet, soll 
der Missionsgedanke vertreten werden. Ich 
möchte da das Paulinische W ort oft angetveudet 
wissen: Argue, obsecra, increpa opportune, 
importune . . .  in omni patientia et doc- 
t r in a ! Im m e r anzuwenden, wenn mir halb­
wegs was herausschaut, wenn man weiß, daß 
wenigstens ein kleines Fünkchen von Missions- 
Liebe überspringt und ein kleines Missions- 
Körnlein doch zurückbleibt, das zu seiner Zeit 
einmal Frucht bringen w ird.

h) Meine Herren! Klären w ir ans über
die Mission unserer Kirche und ihre W ichtig­
keit, betonen w ir  in den Reihen der Gebildeten 
recht oft das W ort der M i s s i o n s p f l i c h t .  
Sagen w ir  ihnen: Das schönste Stück Land 
läßt d e r brachliegen, der ins Grab steigt, ohne 
je das Geringste getan zu haben fü r die M is ­
sion. Trachten w ir m it aller K ra ft auch die 
Hochschule in unsere Organisation hereinzu­
ziehen, wie in Deutschland, wo Studenten und 
Studentinnen eifrig arbeiten fü r die Mission. 
V o r allem machen w ir  es uns heute zur P a ro le : 
„ K e i n  S e m i n a r  i n  D e u t s c h ö s t e r r e i c h  
ohn e  M i s s i o n s - V e r e i n " .  Herrlich sind die 
Aufgaben des V o ro rts : E r kann noch in
mancher Beziehung bahnbrechend wirken.

ad 3.
B is  jetzt habe ich gesprochen von der A u f- j 

gäbe des V o ro r ts ! H a b e n  a b e r  n i ch t  auch

d i e  a n g e g k i e d e r t e n V e . r e i n e  i h r er se i t s  
P f l i c h t e n  gegen  den V o r o r t ?  Ja, ganz 
gewiß ! Und zwar vor allem die eine P flich t 

! und Schuldigkeit, dem V orort seine -Aufgabe 
nicht zu erschweren. M a n  erschwert sie ihm 
aber gewaltig, wenn man m it den Berichten, 

j m it der Erledigung der Anfragen (von Seite 
! des V ororts) immer solange wartet, bis man 

getreten und gedrängt w ird und schließlich m it 
einer bedeutenden Verspätung doch noch an­
kommt. S o  spart man nicht m it der kostbaren 
Menschenkraft. Das., ist Kraftvergeudung und 
unnützer Aufwand von Zeit und Geld, ein 
Geldwncher allein fü r die teuere Post.

Meine H erren! - Seien S ie  nobel gegen 
: den V o ro r t! Helfen S ic  ihm sparen an Zeit 

und Geld, senden S ie rechtzeitig Anmeldungen 
und Vereinsberichte ein, erledigen S ie  die ge- 
stellten Anfragen sobald als möglich, warten 
S ie  nicht, bis eine M ahnung kommt. Nicht 
schieben lassen, nicht drängen lassen! Selbst 
m it frischer T a t vorangehen! Stellen S ie A n ­
träge, schreiben S ie  Artikel fü r den „S te rn "  
T u n  Sicks fre iw illig , der V oro rt w ird Ihnen 
dankbar sein, danken w ird Ihnen  die ganze 
Missionsbewegnng, danken wird unsere heilige 
Kirche und schließlich unser Heiland, weil es doch 
Arbeit ist an s e i n e m  Reich. Stellen S ie 
jeden Federstrich in den Dienst dieser edlen 
Heilandssuche; denn ganz bestimmt hat Recht 
der Areopagite D ionysius m it seinem W o r t : 

„E s  ist das göttlichste der göttlichen Werke, 
mitzuarbeiten am Heile der unsterblichen Seelen" 
Dies ist unser Z ie l!  G ott segne es und helfe, 
es zu erreichen!



E m p feh len sw erte  B ü ch er mW Z eitschriften .
I l l s  v o rz ü g lM  Fam ilien'zeilschrift euipsehlen sich:

D ie katholische» M issionen. E in  eigener R eiz 
geht Don diesen Berichten der M issionäre a u s , die u n te r  
heroischen O pfer» in  den abgelegendsten T eilen  der 
E rde wirken. I h r  naher, oft jah rzehn telanger Verkehr 
m it den E ingebornen  läß t sie sicheres V erständn is fü r 
bereit C harakter und S i t te n  gew innen. S o  diene» die 
Berichte sowohl der E rb a u u n g  a ls  auch der B elehrung  
und  U n terh a ltun g . Zahlreiche B ilder begleiten den Text.

D ie katholischen M issionen erscheinen a llm o n a t­
lich. P re is  M 6-—  jährlich. Durch die P ost u n d  den 
B uchhandel zu beziehen. V erlag  voll Herder, F re ib llrg .

Zach Franz, ans der W etterwarte der Zeit. 
R ette  Umschlagzeichnimg. V erlag  W . M erkel, K lagen- 
fru't. P re is  m it Teuerungszuschlag drosch. K  13-29 
(M 6-60), in  G anzle inen  IC 19 20  (M 9 90).

E ine  neue Z e it w ill reden. W ir stehen vor ber 
entscheidenden F ra g e : welcher W eg füh rt in  eine schönere 
Z u ku nft?  D ie rechte A n tw ort können w ir n u r  finbeit, 
wenn w ir u n s  klar geworden sind über die Tatsache, 
daß unsere vielgepriesene D iesseitskultu r trotz aller 
Erungenschaften doch n u r  eilte Scheinkultu r ist, ein 
I r rw e g  durch R ebel . . . W ir  sind ans falscher B ahn  
— w ir müssen umkehren. D a s  . deutsche Volk steht am  
Scheidewege — w ir müssen zurück zum  C hristentum , 
zurück zum  christlich-germanischen K u ltu rideal. D a s  
ist kurz der I n h a l t  dieses Buches. E s  ist ein Schrei 
nach W iedergeburt . . .  es w ill sein ein Heimweglicht 
fü r  die Menschen unserer T age . . .

B o n  d e r ..R o m an tik "  des M iss iv n s leb cn s . M anch 
einer, der seinen „R obinson" m it Entzücken gelesen, 
spürt dann  und  w ann  ein V erlangen, auch die R o ­
m antik des M issionsberufes kennenzulernen. 9 tu n  ent­
hält ja gewiß ein jedes Leben ein Stück R om antik, auch 
das Leben des M issionärs in  fernem  Lande. Aber eben­
so gewiß ist, daß  die Wirklichkeit weit en tfern t ist von 
dem T rau m id ea l, das sich ein begeisteruugsfähiger J ü n g ­
ling -macht von dem „rom antischen" Leben im  U rw ald. 
E s  ist eine R om antik  ganz eigener A rt, die sich dem 
M issionär S ch ritt fü r  S ch ritt in  den W eg stellt. N u r  
ein starkes Herz, n u r  ein fester W ille, eine tiefgründige 
F röm m igkeit, eine verzehrende G o ttes- und  Nächsten­
liebe sind die G rundvoraussetzungen, run  die R om antik  
des M issionslebeus ertragen  zu können. W er es aber 
fassen kann, dem reifen im M issionsberuf Früchte 
inneren  Glückes, überweltlicher Zufriedenheit u nd  Z u ­
versicht, und  sein W irken ist sichtbar gesegnet. V on  
solcher „R om an tik" erzählt in ergreifender Sprache ein 
soeben erschienenes Buch.*)

E in  ideal veran lag ter, talentvo ller J ü n g l in g  au s  
vornehm em  Hause r in g t sich durch W iderstände und 
Lockungen aller A rt  siegreich durch, er folgt der S tim m e 
seines I n n e r n ,  w ird  M issionär u nd  geht nach Afrika.

*) D er  R om a it e in e s  M i s si v n ürs. Von G eorg  
S a g e  h o ni me 8. J. Deutsch bearbeitet von Rudolf Schütz 8. 3. 
Mit Bildschmuck dorr Fritz Bergen. Herder, Freiburg i. Br. 1019. 
M 5'80: geb M 7 80 (dazu die im Buchhandel üblichen Zuschläge).

V on  apostolischem Feuereiser durchglüht, getragen von 
hohem, idealen S in n ,  stark in  G laube u nd  Liebe, 
kennt er n u r  den Dienst G ottes u nd  d as  Heil der S e e le n . 
Käm pfe, O pfer, E nttäuschung, H offnungen u n d  Erfolge 
wechseln ab. E r  w ird  „H albm ärty re r" u nd  m uß  zurück 
nach E u ro p a . K aum  genesen, tre ib t ihn die Sehnsucht 
seines © eeleneifrigen Herzens zu seinen Schw arzen zu ­
rück. E in  nächtlicher Versehgang durch S tu r m  und  
Regengüsse in  unwirtlichster Gegend erschöpft die 
K raft des bereits geschwächten K örpers. I n  wenigen 
T ag en  rafft ein verzehrendes F ieber den jun gen  M is ­
s ionär dahin.

I n  gew ählter Sprache, plastischer Anschaulichkeit, 
dram atischer S te ig eru n g , spannend u nd  erhebend singt 
das Buch d as  „Hohelied" der H eidenm ission; es kündet 
ergreifend die G röße, aber auch die Schwere der M is­
sionsarbeit und  verm ag M issionsverständnis M issions- 
siun u nd  M issionsliebe zu wecken. E in  V o l k s b u c h  
e d e l s t e r  A r t ,  m uß  „D er R o m an  eines M issio närs" 
das Lieblingsbuch jedes ideal denkenden studierenden 
J ü n g l in g s  werden.

IJiu tte r  K la ra  F ey . S tif te r in  der Genossenschaft 
der Schwestern vom arm en  Kinde J e s u s . V o n  I g n a z  
W a lte ro tt O. M. J. M il  Buchschmuck u nd  6 B ildern . 
D ritte  u nd  vierte Auflage, 8° (X II  u. 216 S . )  F re ib u rg  
i. B r . 1919, Herdersche V erlagshan d lun g , M 5’—; 
geb M 6 80 chazu die im  Buchhandel üblichen Zuschläge).

M a u  kann das Buch eine V olsausgnbe der B io  
graphie der S tif te r in  der Genossenschaft der Schwestern 
vom arm en  Kinde J e s u s  nennen , dem deutschen Volke 
geboten a ls  „ein Lebensbild kerniger deutscher F rö m ­
migkeit, die au f echte V erinnerlichung, die sich im 
praktischen Leben betätigt, den H auptw ert legt." Lie 
beusw ert u nd  liebensw ürdig  erscheint M u tte r  K lara 
u n te r  der Feder ihres B iographen in ihrer schlichten 
einfachen G röße und in ihrer großen schlichten Einfach­
heit, m it der sie in  allen irdischen B edrängnissen  und 
S o rg e n , in  den F reuden  und Leiden ihres Lebens int 
Dienste der arm en  K inder stets den Blick richtet auf 
den, der sie eben erw ählt hat, m itzuhelfen, die tier 
wahrloste u nd  gefährdete J u g e n d  zu re tten . U nd das 
ist neben der Liebe zu G o tt das zweite, w as das kleine 
Buch Predigt, eine unerschöpfliche Liebe zu den Kleinen 
und  A rm en , zu den K indern, die ob ihrer V erw ahr­
losung G efahr lau fen , ihrem  irdischen V aterlande U u- 
ehre zu bereiten u nd  darob des himmlischen V a te r­
landes au f ewig verlustig zu gehen.

D ie Liebe zu den arm en  K in dern  ta t  u n s  noch 
nie so n o t wie heute, da die V erw ahrlosung u nd  V er­
rohung  der Ju g e n d  —  eine der trau rig sten  F o lgen  des 
W eltkrieges — so unheim lich um  sich greift. D a ru m  ist 
der kurzen B iographie, die auch äußerlich durch den sin­
nigen  Buchschmuck sich recht gefällig e in füh rt u nd  trotz 
der Zeitverhältnisse nicht allzu kostspielig zu beschaffen 
ist, eine weite V erb re itung  zu wünschen.
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Für Knaben, welche Ordens- und Misstonspriester werden wollen.
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I n  unserem

A m in «  in MAM bei Irani
werden brave und talentierte Knaben aufgenom m en und zu 
= = = = =  M issionspriestern herangebildet. = = = = = = = =

Bedingungen der Aufnahme:
1. Selbständige N eigung  und  sonstige Zeichen des B eruses zum  O rdens- u nd  M issionspriesterstand
2. G elehriger, lebhafter, offener C harak ter; energischer, standhaper, opferfreudiger W ille ; sittliche 

U nverdorbenheit.
3. G esundes U rte il  u nd  gu tes T a le n t, das befähigt» leicht und  ohne A nstand die ganze»  G ym ­

nasialstudien  durchzuniachen.
-t. G u te  G esundheit u nd  kräftiger B a u , frei von körperlichen F eh le rn .
ä- A lter von u ng efäh r 12  J ä h re n .  F ü r  die erste Klasse w ird ein A lter nicht u n te r zehn unb 

nicht über zwölf J a h r e  erfordert.
6. P en sion sb e itrag  nach Uebereinkom iuen m it den E lte rn  oder bereit S te llv e rtre te rn .

W eitere Ausschlüsse w erden bereitw illigst vom O bern  des M issionshauses erteilt.
M a n  wende sich v ertrauen sv o ll tu t die Adresse:

P. Rektor des Missionshauses in Milland bei Briren, Tirol. |
1 1/ ■ I I ' 1 ’ ' ; . ! ' ' : ■ ■ .s
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- WicMig -
für Misslonsfreunde! 
Aufstand und Reich des Mahdi im Sudan

und meine zehnjährige Gefangenschaft dortselbst
P . J OS. OHRWdLDER.VON

L

Da von verschiedenen Seiten Nachfragen wegen des Werkes des allzu früh 
verstorbenen hochw. P. Jos. Ohr wa l de r  an uns gerichtet wurden, haben wir 
uns bemüht, die noch erhältlichen wenigen Exemplare zu erwerben. Dank dem 
Entgegenkommen, das wir gefunden, sind wir in der Lage, eine beschränkte 
Anzahl dieses höchst interessanten Buches zu ermäßigten Preisen abzugeben. 
Gebunden in Ganzleinen statt K 6.40 (Mk. 5.50) K 5 . -  (Mk. 4.30); un­
gebunden statt K 5,— (Mk. 4.30) K 3.50 (Mk. 3 . - ) .

Erhältlich nur noch im

,Missionshaus Milland” bei Brixen (Tirol).


